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  Kapitel 1


  Reinberg 27. Juni 1971


  Franco Manzo starrte ungläubig auf seine blutigen Hände. In Panik versuchte er sie an seiner Hose abzuwischen, aber es gelang ihm nicht. Das gerinnende Blut blieb daran kleben und dunkelrote Halbmonde bildeten sich unter seinen nur schlecht geschnittenen Fingernägeln. Die Arme weit ausgebreitet, in seiner rechten Hand das Messer, stierte er seine vier Freunde aus irre blickenden Augen an.


  „Hi, hihi, hihihi...“, lachte er leise in sich hinein. Ruckartig zog er ganz plötzlich die Arme zusammen und hielt seine zitternden Fäuste vor den Mund.


  Seine weit aufgerissenen Augen verrieten Angst. Schiere, panische Angst. Rote Flecken zeichneten sich auf seinen jugendlichen Wangen ab und durch seinen Körper lief ein Schütteln.


  Und plötzlich brüllte er los.


  „Haha, haha..., na..., was sagt ihr nun...? Leute..., hab ich das Problem gelöst oder etwa nicht!?“


  Und als ob sie wüssten, was gerade in ihrem Revier geschehen war, verstummten die Vögel des Waldes für einen kurzen Moment, um gleich darauf die laue Frühlingsluft wieder mit ihrem Gesang zu erfüllen.


  Die fünf jungen Männer standen um den Ort des Grauens herum und starrten mit vor Schreck geweiteten Augen auf das tote Mädchen hinunter.


  Es lag in der kleinen Waldlichtung auf einem Häufchen Laub und rührte sich nicht mehr. Ihr Rock war nach oben geschoben und ihr feines, seidenes Spitzenunterhöschen hing in Fetzen an ihrem linken Knie. Ihre Haare, blond, nun mit Blut verschmiert, klebten wirr auf der glatten Mädchenstirn.


  Es war ein schönes Gesicht. Zart, mit einem kleinen, roten, kirschförmigen Mund und vollen Wangen, in denen sich wenn sie lachte manchmal kleine Grübchen zeigten. Nun lag sie da, das rechte Bein unnatürlich angewinkelt, gleich unterhalb ihrer linken Brust sickerte aus einer breiten Wunde dunkelrotes, fast schwarzes Blut hervor, das zusehends weniger wurde. Das Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, pumpte das Blut nicht mehr aus der tiefen Wunde heraus. Der Mund, dieser volle, zartrotblasse Mund, würde nie mehr lachen und nie mehr würden sich Grübchen auf ihren Wangen zeigen.


  Es war Peter Pavliç, Francos Freund rechts neben ihm, der sich als Erster aus seiner Erstarrung löste. Fassungslos schlug er beide Hände vors Gesicht: „Ja bist du denn völlig verrückt“, schrie er, „Franco..., das Mädchen ist tot..., sie ist tot... verstehst du? Du hast sie umgebracht...! Du hast sie getötet!“


  Mario Micoliç ein hochgeschossener, bereits sehr erwachsen wirkender junger Mann mit breitem Mund betrachtete starr die Szene. Für einen Moment stand er regungslos da. Seine leicht nach außen gestellten Backenknochen mahlten deutlich sichtbar unter der straffen jugendlichen Haut. Die schwarzen fast zusammengewachsenen Brauen überschatteten ein eng zusammenstehendes Augenpaar das hektisch flackernd das tote Mädchen taxierte.


  Ohne sich dessen gewahr zu werden knirschte er hörbar mit den Zähnen. Man sah ihm an, dass er versuchte das Geschehene zu begreifen. Ganz plötzlich, mit einem Ruck riss er sich aus seiner Lethargie, trat einen Schritt auf das Mädchen zu, drehte sich zu seinen Freunden und blickte abwechselnd die beiden Kontrahenten an.


  „Mensch..., seid doch wenigstens etwas leiser...“, flüsterte er heiser und legte den Finger auf den Mund: „Wollt ihr dass die Bullen kommen? Wir haben hier eine Leiche und wenn uns irgendjemand hört, dann gute Nacht.“


  Spöttisch sah er in die Runde. Sein Blick blieb an seinem Freund Pavliç hängen: „Peter, wenn uns jemand hier entdeckt, dann kannst du dein Studium für die nächsten fünfzehn Jahre vergessen.“


  Die anderen beiden standen reglos da und starrten auf das Blutbad, das Franco angerichtet hatte.


  Malte Pieper, der Benjamin der Gruppe, blickte an sich herunter. Auf seiner khakifarbenen Hose zeigte sich ein Fleck, der größer und größer wurde und sich langsam als langer, dunkler Streifen an beiden Beinen abzeichnete.


  „Mein Gott“, greinte er, während der Urin warm an seinen Oberschenkeln hinunterlief: „Was haben wir getan!“ Sich beide Hände vors Gesicht haltend, schluchzte er leise: „Was haben wir getan...! Mein Gott, was haben wir nur getan.“


  Das Schluchzen erstarb und wurde zu einem Wimmern. Er presste die zitternden Fäuste so fest vor seinen Mund, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Tränen rannen an seinen Wangen hinunter und er stieß immer und immer wieder den selben Satz aus: „Mein Gott..., sie ist tot..., Maria ist tot... Was haben wir nur angerichtet.“


  Gerd Gabler, ein kleiner drahtiger Junge mit blonden Haaren, die ihm ständig in strähnigen Streifen in die Stirn fielen, drehte sich um und sah Malte mit aufgerissenen Augen an. Und plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, gab er ihm eine schallende Ohrfeige.


  In die Stille des Sommernachmittags hinein hallte vom Waldrand das Klatschen des Echos wider.


  Sein Freund Malte Pieper duckte sich instinktiv und hob beide Arme schützend über seinen Kopf, aber Gerd ließ nur die Arme hängen, beachtete ihn nicht weiter, sondern rief mit stockender Stimme: „Wir...?, wir...?, also ich habe damit nichts zu tun!“


  Niedergeschlagen sah er seinen Freund Malte an und es entstand eine kleine Pause, in der die Vögel des Waldes zwitschernd den Ton angaben. Gerd schaute in die Runde: „Wir haben doch gar nichts getan.“ Stolpernd trat er zwei Schritte zurück und zeigte mit dem Finger auf Franco Manzo: „Er war es doch...“, schrie er, „er..., er hat sie umgebracht. Ich hab doch mit so was nichts zu tun!? Ich doch nicht… Außerdem war ich doch noch gar nicht dran...!“ Völlig außer Atem machte er eine Pause: „Ich...? Ich doch nicht … Ich würde nie jemanden umbringen...“, flüsterte er mit heiserer Stimme, „niemals würde ich das tun. Niemals...!“


  Mit einem Mal wurde Franco schlagartig bewusst, was er getan hatte. In einem Anfall von Zorn reckte er die Arme in die Luft und schrie: „Ach..., auf einmal..., jetzt soll ich es allein gewesen sein?“ Seine Schultern sackten nach unten und wieder schlug er wimmernd die Hände vors Gesicht. Dabei zeigte die Spitze des Messers in seiner rechten Faust geradewegs auf die Erde.


  „Aber ihr habt sie doch hergebracht, ihr habt sie doch auch gefickt. Sie wollte das doch...!? Das hat sie doch gesagt! Oder...? Hat sie doch..., Peter..., Mario...“ Verzweifelt blickte er verstört einen nach dem anderen seiner Freunde an: „Nun sag doch was Mario...!? Was sagst du Gerd...? Das stimmt doch oder...?, das habt ihr doch auch gehört! Sie ist doch extra mit uns gegangen, weil sie vögeln wollte..., uns alle!“


  Mit der freien Faust schlug er seinem Nachbarn auf die Brust und weinte, „Sie hat doch gewollt, sie hat es doch gewollt. Warum wäre sie denn sonst mitgekommen? Man geht doch nicht freiwillig mit fünf Jungen in den Wald, wenn man dann nicht...“


  Er beendete den Satz nicht und ließ das blutige Messer fallen. Still, den Blick zu Boden gerichtet stand er da und starrte die mörderische Waffe an. Fremd lag sie im Gras, fremd, kalt und böse. Bedrohlich und vom Blut kupfern glänzte die blutverschmierte Klinge in der gleißenden Mittagssonne.


  Fassungslos, als sei er Kain, der soeben seinen Bruder Abel erschlagen hatte, so sahen seine vier Freunde ihn an.


  Es dauerte nur einen Moment, dann löste sich Franco aus seiner Erstarrung. Aus weit aufgerissenen Augen blickte er seinen Freund Mario Micoliç an.


  „Du...“, schrie er und deutete mit den drei Schwurfingern seiner weit ausgestreckten rechten Hand auf Mario: „Du bist doch daran Schuld, dass sie jetzt tot ist. Musstest du unbedingt so grob zu ihr sein...? Erst nachdem du mit ihr...“, er stockte. Im Anblick der Toten konnte Franco das fehlende Wort nicht aussprechen und so blieb der Satz unvollendet: „Erst bei dir hat sie Hilfe geschrien. Ich hab's genau gehört, erst bei dir hat sie doch geschrien: „Ich zeig euch an, ich zeig euch alle an“. Du bist doch Schuld an allem was passiert ist! Musstest du sie unbedingt an den Haaren ziehen? Und außerdem hättest du sie doch beinahe erwürgt. War das wirklich nötig, dass du so grob zu ihr warst...? Bei dir hat sie doch geschrien!“


  Mario Micoliç richtete sich auf. Seine schwarzen, etwas krausen Haare klebten ihm im Gesicht. Als einziger der fünf behielt er die Fassung: „Jetzt soll ich es plötzlich gewesen sein“, sagte er verächtlich, „ich..., ausgerechnet ich. Was kann ich denn dafür, dass die so zimperlich ist und außerdem wer hat denn unbedingt das Messer herausholen und zustechen müssen? War ich das vielleicht?“


  ***


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Jeder der fünf versuchte den Blicken des anderen auszuweichen.


  Mario sah seinen Freund böse an: „Franco...“, sagte er leise, „ich hab dir tausend Mal gesagt, du sollst das verdammte Ding zuhause lassen, aber du..., du musst ja dein Messer unbedingt immer mit dir rumschleppen!“


  Und plötzlich fing Franco an zu zittern, und obwohl es Frühsommer war, fror ihn am ganzen Körper: „Ja was hätte ich denn machen sollen?“, weinte er, „die hätte uns doch alle angezeigt. Geschrien hat sie, „ich zeig euch alle an.“ Er deutete mit der ausgestreckten Hand in die Runde: „Jeden von uns hätte sie angezeigt. Malte, da wäre es aus gewesen mit deiner Lehre als Elektriker“, schrie er hysterisch, „und du Mario, deinen Anwaltstitel, den könntest du auch an den Nagel hängen. Du wirst doch nicht glauben, dass sie dir jemals eine Zulassung geben werden, oder auf dich warten, bis du aus dem Knast wieder draußen bist. Die werden dich niemals nehmen in dieser tollen Kanzlei in der Kreisstadt.“


  Er starrte in die Runde und als niemand ihm antwortete, lief er einige Schritte in den Wald, kauerte sich auf einem alten Baumstumpf nieder und fing hemmungslos zu weinen an.


  ***


  Mario Micoliç hatte sich als erster wieder im Griff. Als einziger der fünf Freunde hatte er die Situation erfasst. Er begriff sofort, dass es um die Zukunft aller ging. Vornehmlich jedoch um die seine.


  Verächtlich grinsend sah er seinen Freund Peter an.


  „Und du Peter, du stehst vor dem zweiten Staatsexamen! Wenn wir verurteilt werden, du glaubst doch nicht wirklich, dass die dich nach fünfzehn Jahren Knast in den Staatsdienst übernehmen?“


  Sein Blick ging hinüber zu seinem Freund Franco Manzo, der zwischenzeitlich wieder zurückgekehrt war. Grinsend sagte er: „Außer natürlich bei dir Franco, du hast ja einen reichen Papi. Auch wenn du sie umgebracht hast, der wird dich schon nicht verkommen lassen. Aber eines kann ich euch sagen, in den Knast wandern wir alle, so wie wir da sind. Wir werden alle wegen Vergewaltigung und Totschlag dran sein. Wer da zugestochen hat und wer nicht, das ist völlig egal, da macht der Richter keinen Unterschied. Mit gefangen mit gehangen heißt es auch heute noch.“


  Er machte eine Pause und er musterten abschätzend das Halbrund seiner Freunde: „Mensch Leute..., wacht auf!“, sagte er, „es ist so wie es ist. Franco hat recht, jetzt ist es nun mal geschehen und wir können's nicht mehr rückgängig machen. Wir sollten lieber überlegen, wie's jetzt weitergehen soll.“


  Mit taxierendem Blick versuchte er jeden seiner Freunde einzuschätzen.


  Franco Manzo würde keine Probleme bereiten. Schließlich hatte er zugestochen, er war der eigentliche Täter und er musste das größte Interesse daran haben, dass alle dicht hielten. Aber Franco hatte Angst und Angst ist kein guter Ratgeber. Er würde ihm gut zureden müssen, dachte Mario. Man müsste ihm nur ein oder zwei Tage Zeit geben, dann würde sich seine Angst schon legen und alles wäre gut. Er hatte viel zu verlieren. Sein Vater besaß eine kleine Maschinenbaufabrik am Rande des Dorfes, wenn der erführe, was sein famoser Sohn da angerichtet hatte, er würde ihn enterben.


  Marios Blick wanderte zu Peter.


  Peter Pavliç, ein mittelgroßer, etwas dicklicher, schwammig wirkender Junge. Die leicht rötlichen Haare Pavliçs leuchteten im Gegenlicht der Sonne, umrahmten das blasse, mit Sommersprossen und Pickeln übersäte Jungengesicht mit einem in dieser Situation fast lächerlich wirkenden Heiligenschein. Er tat, was man ihm sagte. Mario war sich sicher; er würde still halten, wenn die Polizei ihn befragte. Allein schon deshalb, weil er fürchterliche Angst vor ihm hatte.


  Gerd Gabler stand im hochgewachsenen Gras der Lichtung und nickte stumm, wirkte jedoch irgendwie unbeteiligt. Seine blonden Haare flatterten in der leichten Brise, die vom Wald herüberwehte. Mario lächelte flüchtig, als er seinen Blick über ihn gleiten ließ. Gerd war ein unscheinbarer Junge und auch ihn hatte Mario fest im Griff. Er würde schweigen, allein schon deshalb, weil er sich vermutlich für völlig unschuldig hielt, an dem Drama, dass sich hier vor wenigen Minuten abgespielt hatte. Sein Sinn für Logik war etwas unterentwickelt und deshalb war er leicht zu beeinflussen. Er würde sich ihn gesondert vornehmen müssen, dachte Mario und ließ seinen Blick besorgt zu Malte hinübergleiten.


  Malte weinte tonlos und starrte auf das sonnendurchflutete Grün vor der Leiche. Er konnte den Anblick kaum ertragen und musste sich zwingen hinzusehen. Das schwarze Blut auf Marias zerfetzter Kleidung bereitete ihm Übelkeit und seine Hände zitterten.


  „Wir müssen zur Polizei gehen“, flüsterte er immer und immer wieder, „wir müssen zur Polizei!“


  Mario sah die Gefahr, die von Malte ausging. Vorbei an der Leiche ging er zu ihm hinüber und legte ihm in gespielter Fürsorglichkeit die Hand auf die Schulter.


  „Das hat doch keinen Zweck Malte“, redete er beruhigend auf ihn ein, „wenn wir jetzt zur Polizei rennen, dann werden wir, wenn wir viel Glück haben, wohl in drei vier Jahren wieder draußen sein, bei guter Führung versteht sich, aber Franco hat schon recht, unser Leben ist dann im Eimer. Es wird dann höchstens noch für einen Job auf Sozialhilfeniveau reichen. Außerdem kannst gerade du dich bei deinen Eltern nicht mehr sehen lassen. Willst du das?“


  Malte schüttelte weinend den Kopf, sein Körper zuckte vom Schluchzen geschüttelt: „Aber was sollen wir denn dann machen?“, wimmerte er.


  Mario versuchte die Sache in den Griff zu bekommen, es ging um seine Zukunft. Gerade hatte er das zweite Staatsexamen abgeschlossen, in der kommenden Woche wollte er sich bei einer Kanzlei in der Kreisstadt vorstellen. Die Chancen standen gut, dass er den Job als Anwalt bekam. Und nun das…!


  „Leute..., nun hört doch mal her“, sagte Mario und deutete dabei ohne hinzusehen auf das am Boden liegende Mädchen: „Sie ist tot..., dass können wir nicht mehr ändern aber wenn wir uns jetzt nicht zu blöde anstellen, dann kann uns eigentlich nichts passieren. Ja..., sie ist tot. Aber das haben wir doch alle nicht gewollt!“


  Mit einer fahrigen Geste wischte er sich eine pechschwarze Haartolle aus der Stirn: „Natürlich könnten wir jetzt alle zur Polizei rennen, nur wem von uns würde das etwas nützen...? Lebendig wird sie davon auch nicht mehr.“


  Er drehte sich zu seinem Freund Malte um, den die ganze Sache am Schlimmsten mitgenommen hatte: „Wir müssen nur zusammenhalten. Vor allem müssen wir absprechen, was wir sagen wollen, falls wir wirklich verhört werden sollten. Wir könnten doch sagen, dass wir alle im Golden Apple beim Poolbillard gewesen sind, dann kann uns keiner was. Wenn wir alle dasselbe sagen, dann haben wir das beste Alibi das man sich vorstellen kann.“


  „Ja..., ja, das sagst du so leicht Mario. Wenn wir verhört werden...“ Maltes Stimme erstarb in einem heftigen Schluchzen: „Wenn sie mich wirklich verhören, Mario..., wenn sie mich wirklich verhören..., ich weiß nicht ob ich das durchhalte, ich weiß das wirklich nicht.“


  Maskenhaft und totenblass starrte Malte unentwegt auf das am Boden liegende Mädchen: „Oh Gott, wir werden alle zur Polizei müssen...! Ich weiß nur nicht, ob ich das so einfach durchstehen kann? Das Mädchen ist tot.“ Wieder schlug er die Hände vors Gesicht und weinte: „Oh Gott, mein Gott..., ich kann das nicht..., ich werde das bestimmt nicht können.“


  Mario wandte sich wieder seinen Kameraden zu und nur der glänzende Schleier von Schweiß auf seiner Stirn verriet wie es in ihm aussah.


  „Nun bleibt doch mal still“, versuchte er seine Freunde zu beruhigen, „wir werden einfach sagen, wir sind den ganzen Tag zusammen gewesen. Außerdem ist es nicht sicher, dass die Polizei uns überhaupt verdächtigen wird. Klar...“, rief er mit Erregung in der Stimme, „wir sind mit Maria befreundet, aber das heißt doch noch lange nicht, dass wir heute mit ihr verabredet gewesen sein müssen. Niemand im Dorf hat mitgekriegt, dass wir mit ihr losgezogen sind... niemand! Das ist unsere Chance! Kapiert ihr das?“


  Drei seiner Freunde nickten erleichtert. Sie waren froh, dass sich wenigstens einer von ihnen um das Problem kümmerte. Denn Mario versuchte sie alle aus der Sache heil wieder herauszubekommen und das war das Einzige, was im Augenblick zählte.


  Nur Malte konnte seinen Augen nicht von dem toten Mädchen abwenden, und hörte Mario gar nicht zu. Er sackte auf die Knie, hielt beide Hände vors Gesicht, beugte sich rhythmisch nickend in Richtung Leiche und jammerte; „mein Gott, mein Gott..., was haben wir getan..., was haben wir bloß getan.“


  Mario Micoliç sah mit hochgezogenen Augenbrauen den weinenden Malte herab, beugte sich hinunter, ohne jedoch das Mädchen anzusehen. Er rüttelte an Maltes Schulter und sagte: „Hey... Malte, dummer Hund..., steh endlich auf, du machst dir ja deine Hose dreckig.“


  Malte erhob sich und starrte Mario völlig fassungslos ins Gesicht.


  Der rief ihn mit herrischem Ton an: „Malte..., kapiert...?“


  Malte aber sah ihn nur mit leeren Augen an.


  Unsanft rüttelte Mario ihn an den Schultern. Maltes Kopf flog hin und her und Mario hatte Angst, dass er sich das Genick brechen könnte.


  „Hast du kapiert was ich gerade gesagt habe Malte!?“


  Malte fing sich wieder, sagte aber kein Wort, sondern nickte nur, doch man sah ihm an, dass er überhaupt nichts von dem mitbekommen hatte, was sein Freund ihm gerade gesagt hatte.


  Sein Leben zerbrach vor seinen Augen und alles nur, weil die Dinge ohne sein Zutun außer Kontrolle geraten waren. Er fühlte sich schuldig, bereute überhaupt mitgegangen zu sein und eigentlich wollte er doch nur nicht abseits stehen. Alle redeten sie ihm zu, er solle doch kein Spielverderber sein, es wäre doch nichts dabei, sagten sie und lachten. Maria wollte es doch, für sie wäre das nur ein Spaß, so hatte sie es jedenfalls gesagt. Und irgendwann müsse man doch das erste Mal... Zuletzt war es dann Franco, der ihn überredete mitzugehen. Malte war so ans Gehorchen gewöhnt, dass er einfach nicht wagte nein zu sagen. Also ging er eben mit, auch wenn er wusste, dass er am nächsten Tag bei Pater Sebastian würde beichten müssen.


  ***


  Im vergangenen Jahr begann es. Er spürte es immer öfter, ein Verlangen, dass er nicht kontrollieren konnte und das er nur zu gerne wieder los gewesen wäre, dass ihm die unbeschwerte Unbefangenheit seiner Kindheit raubte.


  ***


  Mit seinen achtzehn Jahren hatte er noch nie mit einem Mädchen geschlafen und immer häufiger meldete sich bei ihm die Natur. Die Mädchen, neben denen er sonst ruhig in der Schulbank sitzen konnte, traute er sich seit Kurzem nicht mehr anzusehen. Besonders Nachts, wenn die Bilder kamen. Bilder von nackten Frauen mit großen, schweren und hängenden Brüsten, prallen Schenkeln und roten lockenden Lippen. Und manchmal geschah es, dass er aufwachte und wie unter einem Zwang sich selbst befriedigte. Er hoffte, dass am nächsten Morgen seine Mutter nichts davon mitbekäme. Sie jedoch lächelte nur, wenn sie allwöchentlich sein Bettlaken wechselte und mit leiser warmer Stimme sagte sie dann: „Malte..., dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen...“ Dann strich sie ihm über den Kopf und flüsterte lächelnd: „Das ist ganz normal für einen Jungen in deinem Alter. Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde deinem Vater schon nichts davon erzählen.“


  Malte hatte Angst vor seinem Vater, aber noch mehr Angst hatte er vor diesen Träumen. Und er schämte sich so sehr dafür, dass er sie sogar vor seinem Beichtvater verschwieg, obwohl er wusste, dass damit die Absolution wertlos wurde.


  Als die Reihe an ihm war, hatte Maria ihn angelacht, so wie sie es in letzter Zeit oft getan hatte. Im Hinterzimmer vom Golden Apple, wenn er wie zufällig mit der Hand ihr Kleid streifte und hoffte dabei ihre feste Haut zu spüren. Allein die flüchtige Berührung Marias elektrisierte ihn, setzte ihn unter Spannung und trieb ihn fast zur Verzweiflung. Malte hatte gezögert. Für ihn wäre es das erste Mal gewesen. Nur so hatte er sich das nicht vorgestellt. Schäbig und schmutzig! Vor den Augen seiner Freunde sollte er seine intimsten Träume ausleben? Träume die so geheim waren, dass er nicht einmal seiner Mutter davon erzählte? Und doch..., allein der Gedanke ließ ihm den Mund ganz trocken werden. Als Franco Manzo als erster grinsend aufstand und mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Hose hochzog, sah Malte Maria nur verschämt und schüchtern an. Mit angewinkelten Knien lag Maria im warmen Gras und zwinkerte Malte zu. Und ihm war als flüstere sie leise: „Komm, trau dich nur..., Malte..., auf dich habe ich doch gewartet.“


  Malte zögerte..., machte einen zaghaften, halben Schritt auf das Mädchen zu. Jedoch sein Zögern dauerte einen Moment zu lange.


  Und dann hatte Mario ihn lachend beiseite geschoben und fordernd dem willigen Mädchen die Beine auseinander gedrückt. Für ihn war das keine große Sache. Er prahlte oft damit, dass er schon öfter in München im Puff gewesen sei, welche Abenteuer er mit seinen vielen Schlampen, wie er sie nannte, bereits erlebt hatte und welche der Mädchen im Dorf schon durch sein Bett gewandert waren. Obwohl der Begriff Bett sicherlich falsch gewählt war, denn mit einem Bett hatten die dreckigen und erbarmungswürdigen Orte, an denen er diese Mädchen mehr oder weniger vergewaltigte nichts gemein.


  Und nun fühlte sich Malte mitschuldig an einem Mord! Gefangen in einer Tat, die er zusammen mit seinen Freunden begangen hatte. Er hatte doch eigentlich gar nichts getan, ist nur dagestanden, hatte halb angewidert, halb gierig zugesehen. Doch wer würde ihm das glauben! Er hatte auch gar nicht gewollt. Und wenn er die Tote ansah, dann wusste er, er würde das nicht durchstehen können. Irgendwann würde er zur Beichte gehen müssen und dann wäre es der Pfarrer, der ihm sagen würde: „Malte, du musst zur Polizei gehen. Ihr alle müsst euch stellen. Du kannst nicht damit leben. Gott ist gütig, mein Sohn, er wird euch vergeben.“


  Ja so würde Pater Sebastian sprechen und Malte wusste, er würde nicht anders können, als dieser Aufforderung zu folgen. Als dann das Grauenvolle geschah, begriff er nicht, dass sich von einer Sekunde auf die andere, sein Leben geändert hatte, dass nichts mehr so sein würde, wie es vorher gewesen ist. Der Gedanke an das Beichten erleichterte Malte etwas. Ja, Gott würde ihm vergeben, wenn er nur aufrichtig bereute. Er begriff nicht, dass sein Freund Mario ganz andere Wege suchte, um das Problem aus der Welt zu schaffen.


  ***


  Besonders Franco sah man an, dass er froh war, dass sich Mario Micoliç um das Problem kümmerte. Ihn hätte eine Anzeige am meisten getroffen. Nachdem sie einfach mit dem Jammern nicht aufhören wollte, war er es, der Maria das Messer in die Brust gestoßen hatte. Sie hätte doch nur still sein müssen, dann wäre das alles nicht passiert. Still..., nur still sein. War denn das zu viel verlangt? Aber sie musste ja unbedingt „Hilfe..., Vergewaltigung“ und „ich zeig euch alle an“, schreien, obwohl sie doch einverstanden war. Sie ist doch mitgegangen. Im Grunde, dachte er bei sich, im Grunde ist sie selbst schuld, dass sie jetzt tot auf dem Boden liegt. Es hätte doch ein so schöner Nachmittag werden können...


  ***


  Als er sah, dass sich niemand aus der Erstarrung löste, riss Mario die Aufmerksamkeit wieder an sich: „Also, wir werden das jetzt so machen“, sagte er leise in die mittägliche Stille: „Du Franco gehst und holst einen Spaten. Zu dir nach Hause ist es am nächsten. Du..., und du...“, er deutete auf Peter Pavliç und Malte Pieper, „ihr werdet in den Wald gehen und ein Plätzchen suchen, wo wir sie begraben können. Und wir zwei...“, er tippte sich auf die Brust und zeigte dann auf seinen Freund Gerd Gabler, „wir werden inzwischen versuchen die Spuren so gut wie möglich zu beseitigen.“


  Eilfertig wollte Franco Manzo schon los rennen, da hielt Mario Micoliç ihn am Arm zurück, „Franco, wenn du es schaffst, dann bring am besten zwei Schaufeln mit. Aber lass dich von niemandem sehen, hörst du...?, von niemandem. Unser Alibi hängt davon ab.“


  Franco brachte keinen Ton heraus, er sah seinen Freund mit aufgerissenen Augen an und hielt fragend drei Finger in die Luft.


  „Nein Franco, mehr als zwei Schaufeln brauchen wir nicht, wir würden uns doch nur im Wege stehen. Beeile dich, wir müssen so schnell wie nur möglich im Golden Apple auftauchen, sonst glaubt uns keiner, dass wir den ganzen Tag dort gewesen sind.“


  Er gab Manzo ein aufforderndes Handzeichen und wandte sich dem Rest seiner Freunde zu: „Passt auf...“, sagte er und erzwang mit seinem Blick die Aufmerksamkeit der anderen: „Sobald wir sie vergraben haben, rennt jeder auf unterschiedlichen Wegen in unser Stammlokal.“


  Er vermied das Wort Maria, oder Leiche zu sagen, auch er musste sich beherrschen, um nicht in Panik zu verfallen. Aber einer musste ja die Ruhe bewahren, einer musste schließlich die verfahrene Situation auf die Reihe kriegen. Und wenn er sich der Sache nicht annehmen würde, dann wäre seine wunderbare Karriere beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  „Jeder der ankommt steigt durchs Fenster ein. Der Riegel vom hinteren Fenster klemmt..., man kann es nicht richtig schließen. Ihr müsst nur fest gegen den Rahmen drücken..., ihr wisst schon wie das geht. Aber seid vorsichtig, niemand darf euch dabei sehen. Und dann, wenn wir alle drin sind, machen wir Lärm und gehen alle gemeinsam zur Tür raus. Ihr werdet sehen, niemand wird uns verdächtigen. Wenn sie uns befragen, müssen wir nur alle dieselbe Geschichte erzählen. Aber glaubt mir, sie werden uns nicht befragen. Wir waren einfach den ganzen Nachmittag am Pooltisch, das ist alles. Die müssen uns erst mal das Gegenteil beweisen.“ Er sah seine Freunde eindringlich an: „Wenn wir zusammenhalten kann uns nichts passieren, Vergesst das nicht!“


  Gläubig hingen die Augen seiner Freunde an seinen Lippen und alle nickten. Nur Malte weinte und starrte verloren auf die Leiche.


  



  Kapitel 2


  München 19. Juli 1971


  „Na...? Malte, sag, wie ist's gegangen?“ Mario legte den Arm um seinen Freund und drückte ihn an sich.


  Dass er überhaupt, und dann auch noch nach so kurzer Zeit aus dem Gebäude der Kriminalpolizei herausgekommen war, das war schon ein gutes Zeichen. Mario versuchte Ruhe auszustrahlen und Selbstbewusstsein zu demonstrieren, aber die letzte halbe Stunde ist er durch die Hölle gegangen. Er hatte furchtbare Angst ausgestanden, fürchtete Malte könnte weich werden, gestehen und sie damit alle in den Abgrund reißen. Mit schlotternden Knien hatte er vor dem Präsidium auf ihn gewartet und obwohl es ein sehr heißer Tag war, fror ihn ganz erbärmlich. Denn Mario wusste; Malte war das schwache Glied in der Kette und wenn einer quatschen würde, dann war er das. Und wenn Malte redete, wäre sein eigenes Leben ruiniert. Das Abitur, das Studium..., alles wäre umsonst gewesen. Sein Vater machte ihm keine großen Sorgen, das kleine Männchen hatte er im Griff, aber bei seiner Mutter könnte er sich nicht mehr sehen lassen und auch seinen Job, den er noch nicht einmal angetreten hatte, wäre er los. Und ebensogut hätte er sich auch gleich am nächsten Baum aufknüpfen können.


  Mit verheulten Augen kauerte sich Malte Pieper an die Brust seines Freundes und hielt sich wimmernd die Hände vors Gesicht.


  „Es war furchtbar Mario, es war einfach schrecklich...“, schluchzte er: „Der Kommissar hat mir so komische Fragen gestellt. Warum musste Franco auch unbedingt zustechen. Sie hat uns doch nichts getan! Warum hat er das nur gemacht? Plötzlich lag sie da und rührte sich nicht mehr. Das habe ich doch niemals gewollt! “


  „Malte..., nun heul doch nicht“, versuchte Mario seinen Freund zu beruhigen, „das haben wir doch alle nicht gewollt. Wenn man so will, dann war das doch nur ein Unfall, ein tragischer, schlimmer Unfall. Aber es ist nun einmal geschehen, und lässt sich leider nicht mehr rückgängig machen. Überleg doch mal..., wem würde es schon nützen, wenn wir jetzt die Wahrheit sagen würden. Sie ist tot. Ein Geständnis macht sie auch nicht mehr lebendig.“


  „Ja schon, aber sie ist doch tot und wir haben sie umgebracht.“


  Mario, ging auf das Gejammere seines Freundes gar nicht ein, er war unendlich erleichtert, dass Malte dicht gehalten hatte.


  „Was haben die denn von dir wissen wollen?“, fragte er und legte wieder seinen Arm um Maltes Schulter.


  „Ach..., nichts eigentlich, der Kommissar hat mich nur gefragt, ob ich Maria, kenne und wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe.“


  „Und...?, was hast du geantwortet?“


  „So wie du gesagt hast! Dass ich das nicht mehr genau wüsste und dass das schon eine Zeit her ist und dass wir alle im Golden Apple waren als sie ermordet...“


  Malte sprach nicht weiter, er schluchzte wieder und Mario spürte wie sein dünnes Baumwollhemd immer feuchter wurde.


  „Waren sie damit zufrieden?“, fragte er erleichtert.


  Malte nickte und Mario atmete erleichtert auf: „Prima..., besser hätte es doch gar nicht laufen können“, sagte er und fasste seinen Freund fester um die Schultern.


  Die Polizei wusste nichts, ja schien nicht einmal einen Verdacht gegen sie alle zu haben. Wenn sie dicht hielten, dann würde das ganze an ihnen spurlos vorübergehen. Marias Tod wäre in wenigen Wochen vergessen und niemand würde auf die Idee kommen, ihn und seine vier Freunde mit dem Mord in Verbindung zu bringen.


  „Haben sie dich nach deinem Alibi gefragt?“


  Malte schüttelte den Kopf.


  „Mensch..., dann ist doch alles gut“, sagte er aufatmend und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Malte war der letzte gewesen, den sie verhört hatten. Gerd Gabler wurde als einziger von den Fünfen nicht zum Verhör vorgeladen. Man hatte ihn nicht in Verdacht, weil der Wirt vom Golden Apple ausgesagt hatte, dass er an dem schrecklichen Tag die ganze Zeit bei ihm in der Wirtsstube gehockt und ein Bier nach dem anderen getrunken habe. Niemand der fünf Freunde wusste, was den Wirt zu dieser Aussage veranlasst hatte, aber da er nur allzu oft sein bester Kunde und ebenso oft besoffen war, so kam es schon mal vor, dass er Dinge sah, die es überhaupt nicht gab. Die Beamten, die sie aus der Kreisstadt geschickt hatten, kannten den Wirt natürlich nicht, interessierten sich auch nicht für ihn und so wurde nicht weiter nachgefragt.


  Die anderen beiden hatten dicht gehalten und nur Franco hatte man nach einem Alibi gefragt. Aber als er den Beamten gesagt hatte, wo er zur Tatzeit war, da gaben sie sich damit zufrieden.


  ***


  Mario führte seinen Freund weg vom Präsidium in Richtung Bahnhof. Er hatte Angst, dass jemand sie beobachten könnte. Das Verhalten Maltes war so eindeutig schuldbewusst, dass er befürchten musste, sie könnten ihn im nächsten Moment zurückrufen, um ihn erneut zu verhören.


  „Ich kann das nicht“, wimmerte Malte, „ich bringe das einfach nicht!“


  „Aber was hast du denn, es ist doch alles wunderbar gelaufen. Mensch..., Malte..., das war's..., du bist draußen..., glaub mir, die werden dich nicht mehr verhören. Die Gefahr ist vorüber...“, rief Mario und schlug Malte betont freundschaftlich auf die Schulter. Malte ging leicht in die Knie: „Es ist endgültig vorbei“, sagte Mario und schob ihn in die Kaufingerstraße hinein, auf der zu dieser Tageszeit nur wenig Menschen flanierten.


  „Nichts ist vorbei“, greinte Malte, „ich muss das beichten, verstehst du?, mit einer solchen Sünde kann ich nicht weiterleben.“


  Mario Micoliç wurde es heiß. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Wenn dieser Idiot wirklich die Tat in der Beichte erwähnen würde, dann wäre sein Leben hinüber. Beichtgeheimnis hin Beichtgeheimnis her, die Buße, die Pater Sebastian Malte auferlegen würde, wäre der Untergang seiner Freunde. Vor allem aber wäre es sein eigener Untergang und dies musste er unter allen Umständen verhindern.


  Mit nur schlecht vorgetäuschter Vertrauensseligkeit drückte er seinen Freund an sich: „Komm Malte...“, redete er beruhigend auf ihn ein: „Das schaffst du schon. Wirst sehen, alles wird gut. Ich sag dir was, die können uns nichts, die können uns gar nichts. Glaub mir, wenn wir alle dicht halten, dann sind wir raus aus der Sache.“


  Aus verweinten Augen sah Malte seinen Freund an: „Mag ja sein dass die uns nicht mehr verhören, aber ich kann mit dieser Schuld auf meinem Gewissen nicht leben, verstehst du? Ich kann einfach nicht mehr. Immer sehe ich Maria vor mir. Nachts kann ich nicht schlafen, ständig sehe ich sie, wie sie da liegt im Wald, auf der Lichtung. Oh dieses Blut, dieses schwarze Blut auf ihrem Kleid. Ich werde das nicht durchhalten Mario, versteh mich doch, ich kann das einfach nicht.“


  Er wischte sich die Tränen aus den Augen und sah seinen Freund treuherzig an: „Ich werde es beichten Mario! Nicht wahr..., du verstehst mich doch Mario?“ Malte schluchzte, „Franco, Peter und Gerd, die werden das doch auch begreifen müssen, damit kann doch keiner von uns leben!“ Lächelnd blickte er zu Mario auf.


  Dem war das Benehmen Maltes peinlich. Er hielt ihn immer noch fest umarmt und bei jedem Halt den sie machten schmiegte sich Malte wie ein Kind an seine Brust.


  „Wirst sehen“, schluchzte Malte, „uns allen geht's dann bestimmt viel besser.“ Erleichtert seufzte er auf. Er hätte es schon vor Tagen tun sollen, nun aber hatte er sich entschlossen. Gleich heute, sobald sie zurück waren, würde er mit Pfarrer Sebastian sprechen, gleich heute noch würde er beichten.


  Ein Weinkrampf schüttelte ihn und er schluckte.


  ***


  Während Malte an seiner Brust lag und heulte, schossen Mario die schlimmsten Gedanken durch den Kopf. Seine Mutter! Enterben würde sie ihn, auch wenn es bei ihm zu Haus kaum etwas zu erben gab. An seinen Vater dachte er nicht. Nie hatte er sich gegen seine Frau durchsetzen können und nach Marios neuntem Geburtstag beachtete er ihn schon nicht mehr.


  Und seit seinem Eintritt ins Gymnasium reichte es nicht einmal mehr für eine solide Verachtung. Nur seine Mutter! Sie hing an ihm wie eine Klette in einem Schafpelz. Mario wusste um seinen Einfluss bei ihr. Er war das Einzige was sie in ihrem Leben zustande gebracht hatte und diesen Schatz hütete und verteidigte sie gegen jeden Unbill des Lebens. Sie ist putzen gegangen, nur damit er sein Studium beenden konnte. Und das sollte jetzt alles umsonst gewesen sein? Nein, das konnte er ihr einfach nicht antun! Aber das Wichtigste für ihn war..., er wollte sich das selbst nicht antun. Er konnte sich eine Gefängniszelle nicht einmal vorstellen, geschweige denn Jahre darin verbringen. Auf dem Weg nach Hause würde er etwas finden müssen, um Malte zu überzeugen.


  Er hatte den Job bekommen. Es war gar nicht so schwer gewesen. Der Chef der Kanzlei hatte sich sein Staatsexamen angeschaut, ihm ein paar Fragen gestellt und schon war er eingestellt. Aber bei seinen Noten hätte er auch nichts anderes erwartet.


  „Nein...“, sagte er leise, „von diesem Idioten lasse ich mir mein Leben nicht kaputt machen.“


  Und alles bloß weil er mit seinem blödsinnigen Jesuskind nicht klar kam. Gewissen, das war doch nur etwas für Weicheier. Ihn hatte die ganze Geschichte nicht weiter berührt und nach zwei etwas unruhigen Nächten konnte er wieder gut durchschlafen. Maria hatte doch selbst Schuld, sie wollte es doch und hätte sie nicht so einen Blödsinn geschrien, dann würde sie heute noch leben. Außerdem hatte er sie doch nur gevögelt. Erst Franco hatte ihr das Messer in die Brust gerammt: „Der hatte doch immer schon gesponnen dieser verrückte Choleriker“, dachte er ärgerlich.


  ***


  „Aber ja doch..., natürlich verstehe ich dich“, reagierte Mario auf das erneute Schluchzen seines Freundes: „Komm..., lass uns erst mal heimfahren. Unterwegs können wir ja nochmal darüber sprechen.“


  Er versuchte seinen Freund zu beruhigen, aber innerlich liefen seine Gedanken Amok. Irgendwie musste er verhindern, dass Malte zur Beichte ging. Natürlich gab es da ein Beichtgeheimnis, aber Mario wusste aus Kindertagen, dass man Vergebung nur erlangen konnte, wenn man entsprechende Buße tat. Und worin die Buße bestehen würde, das konnte er sich leicht ausmalen. Der Pfarrer würde sich das Gesülze seines Freundes anhören und ihn dann zur Polizei schicken. Malte in seiner Einfalt würde dort auch hingehen und ganz nebenbei alle seine Freunde verraten.


  Auf Marios Stirn sammelten sich die Schweißtropfen.


  „Ich kann so nicht weiterleben..., Mario..., das verstehst du doch?, du bist doch mein Freund.... Dir geht's doch bestimmt auch nicht anders?“, meldete sich Malte jammernd wieder.


  Verstehen!? Was bildete sich dieser Trottel eigentlich ein?, dachte Mario. Er verstand das überhaupt nicht. Freundschaft, was heißt schon Freundschaft. Wenn es um seine Existenz ging, dann waren ihm seine Freunde völlig egal! Er musste es verhindern! Er musste diese Beichte unter allen Umständen verhindern. Und er würde verhindern, dass sein Freund zu Pater Sebastian ging! Er wusste nur noch nicht wie.


  Unvermittelt drückte Mario seinen Freund an sich, was Malte offensichtlich als Zustimmung auffasste.


  Malte hob sein tränennasses Gesicht und sah Mario lächelnd an: „Danke..., Mario, danke..., ich wusste, du würdest mich verstehen“, seufzte er erleichtert.


  „Selbstverständlich Malte..., na klar verstehe ich das“, sagte Mario und sah seinen Freund verächtlich an: „Komm lass uns heimfahren, dann kannst du bei deinem Pater Sebastian dein Gewissen von allen Sünden reinwaschen“, sagte Mario.


  Malte lächelte selig und sah seinen Freund dankbar an. Er hätte besser auf die Stimme Micoliçs achten sollen, denn die triefte geradezu vor Zynismus.


  ***


  Es war noch früher Nachmittag, als die beiden im Zug nach Reinberg saßen. Draußen war es sommerlich warm und die Sonne zeichnete hektische Blitze auf die Bankreihen. Sie hatten den gesamten Waggon für sich allein. Kein einziger Fahrgast war zu sehen. Nur der Schaffner kam kurz den Gang entlang, kontrollierte die Fahrkarten und ging wieder seiner Wege. Es war ein Waggon älteren Bauart, so wie sie nur noch auf den kurzen Nebenstrecken eingesetzt werden. Gleich nachdem sie sich hingesetzt hatten, schob Mario das Fenster bis hinunter in Brusthöhe, lehnte sich dagegen und sah nach draußen. Um nicht mit Malte sprechen zu müssen, sah er blicklos hinaus in die vorbeirasende Natur. Sorgen plagten ihn. Er sah einfach keinen Weg seinen Freund umzustimmen. Mario wusste, früher oder später würde Malte zur Beichte gehen und er würde sie alle vier ans Messer liefern. Tränen der Wut liefen ihm über die Wange, aber sie trockneten schnell im Fahrtwind der warm über sein Gesicht fegte.


  Malte tippte ihm auf die Schulter.


  Mario drehte sich um und ohne seinen Freund anzusehen, ließ er sich erschöpft auf die mit braunem zerschlissenen Kunstleder bezogene Bank fallen. Er war verzweifelt, doch sein Freund Malte strahlte ihn geradezu an. Er war fröhlich, ja richtiggehend aufgekratzt.


  „Du wirst sehen“, rief er und lief den leeren Gang zwischen den Bankreihen entlang, „ich werde das Franco erklären, dann wird auch er sehr erleichtert sein. Er hat das doch auch nicht gewollt. Und wenn er aufrichtig bereut, dann wird Gott ihm vergeben.“


  Gott wird ihm vergeben, dachte Mario. Nur Staatsanwalt und Richter, die würden das wohl etwas anders sehen.


  Plötzlich verharrte Malte in seiner Wanderung, stützte sich auf die metallenen Handgriffe der Rückenlehnen und lachte Mario an: „Du..., Mario, ich hätte da eine prima Idee.“


  Entnervt blickte Mario auf. Es war ihm anzusehen, dass er keine Mühe hatte seine Begeisterung zurückzuhalten. Malte beachtete das Gesicht seines Freundes nicht, mit glänzenden Augen versuchte er krampfhaft Blickkontakt zu ihm zu gewinnen, aber in seiner Begeisterung fiel ihm nicht auf, dass Mario ihm auswich.


  „Wir könnten doch gemeinsam zum Beichten gehen“, sagte er voller Freude, „Mario..., was hältst du davon...? Pater Sebastian würde sich sicher freuen. Er hat sich sowieso schon beklagt, dass ihr vier überhaupt nicht mehr den Gottesdienst besucht.“


  Mario brummte so etwas, das Malte als Zustimmung auslegte. Der aber dachte gar nicht daran, sich bei diesem schönen Wetter in einen engen Beichtstuhl zu quetschen, vor Pater Sebastian sein Innenleben auszubreiten und so ganz nebenbei sich sein Leben zu verpfuschen.


  Mario Micoliç war nicht gläubig, hielt nichts von diesem Schnickschnack, der ja doch nur für Menschen erfunden worden ist, die ihr Leben nicht in die eigenen Hände nehmen wollten. In einem Beichtstuhl, da macht man sich doch lächerlich, dachte er und ärgerte sich über die Fröhlichkeit seines Freundes, der mit jedem Kilometer mehr, den die Bahn zurücklegte, zu seinem Feind wurde.


  ***


  Malte stupste ihn an. Der freundschaftlich gemeinte Stoß fiel etwas zu heftig aus und eine kleine Linkskurve ließ Mario unsanft gegen seinen Freund taumeln.


  Malte lachte: „Gell...? du kommst doch mit? Ich würde mich so freuen“, rief er in den Fahrtwind und breitete überglücklich die Arme aus. Eine Last schien von seinen Schultern genommen. Mario grinste nur verächtlich, aber Malte hatte keinen Blick dafür.


  Malte umklammerte mit der linken Hand die blank polierte Haltestange und legte bedeutungsvoll den Zeigefinger der Rechten auf seine Lippen: „Weißt du Mario...?, du bist doch mein bester Freund...“ Freudestrahlend sah er ihn an: „Ich wollte dir schon lange ein Geheimnis anvertrauen.“


  Ohne Malte die rechte Aufmerksamkeit zu schenken sah Mario ihn gelangweilt an. Was konnte das schon für ein Geheimnis sein! Malte war ein Einfaltspinsel. Sah man davon ab, dass Gerd auch nur mit viel Schummeln gerade so durchgerutscht ist, so hatte es Malte als einziger der fünf Freunde nicht bis zum Abitur geschafft.


  „So...?, hast du?“, sagte er gleichgültig. Es interessierte ihn nicht die Bohne, ob sein Freund ein Geheimnis hatte oder nicht. Ihn beschäftigte nur der Gedanke, wie man diesen Vollidioten zum Schweigen bringen konnte.


  „Ja...“, sagte er, „habe ich!“ Malte machte eine Pause: „Ich will nämlich Priester werden“, sagte er vor Freude strahlend: „Ich hab mich schon erkundigt, das geht auch ohne Abitur. Pater Sebastian hat gesagt, er wird mir helfen. Na...?, was sagst du nun?“ Mit einem breiten Lächeln, seinem Freund zugewandt, lehnte er am offenen Fenster und breitete sehnsuchtsvoll die Arme aus.


  Das war zu viel für Mario. Er grinste seinen Freund verächtlich an: „Du willst also Priester werden...?“, blaffte er ihn an, „ausgerechnet du...! so ein richtiger Priester, mit allem drum und dran! Mit Talar, blöden Sprüchen am Sonntag, Weihrauch und so?“


  Unter böse blitzenden Brauen blickte Mario seinen Freund an: „Du verdammter Trottel! Hast ja nicht mal die Schule geschafft“, schrie er verächtlich, „wie willst du da Priester werden!?“


  Erstaunt, mit offenem Mund blickte Malte in das hässlich verzerrte Gesicht seines Freundes. Er verstand den plötzlichen Stimmungsumschwung nicht. Er hatte in seiner Euphorie den Wandel in Marios Laune noch nicht bemerkt. Der nämlich kochte seit geraumer Zeit innerlich vor Wut.


  „Schau sich einer den an“, schrie Mario, „Geistlicher will er werden! Ausgerechnet du... Und da gehst du mit uns in den Wald um Maria zu vögeln! Toll..., wirklich toll... Denkst du wirklich, das gehört zur Grundausbildung eines Priesters...? Mensch quatsch mich nicht voll mit deinem Blödsinn, wenn du uns allen einen Gefallen tun wolltest, dann würdest du deine dämliche Klappe halten. Die Polizei verdächtigt uns nicht mehr, niemand wird uns jemals mehr verhören. Keiner wird uns mit Maria in Verbindung bringen, aber du Blödmannsgehilfe willst beichten? Weißt du eigentlich was das für uns alle bedeutet, weißt du was passiert, wenn du brühwarm diesem bescheuerten Pater Sebastian alles erzählst?“ Mario kreischte bei den letzten Worten. Er hatte endgültig die Fassung verloren.


  „Aber Mario..., was hast du?“, wehrte Malte ab. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sein Freund so mit ihm redete.


  „Was ich habe..., was ich habe fragst du? Ja bist du denn so blöde oder tust du nur so! Du bist gerade drauf und dran mein Leben zu zerstören… und du Idiot fragst mich, was ich habe?“


  „Ja aber...“, verwirrt lehnte Malte am Fenster und starrte seinen Freund aus traurigen Hundeaugen an: „Wir waren uns doch einig“, wimmerte er, „das hast du doch selbst gesagt Mario..., das hast du doch gesagt!“


  „Nichts habe ich gesagt, du hast mich in die Ecke gedrängt. Mensch, verstehst du das denn nicht? Wenn du zu deinem dämlichen Pater Sebastian gehst, diesem Voodoo-Fuzzy in seinem lächerlichen schwarzen Anzug mit seinem dämlichen Beffchen, dann ist mein Leben im Eimer!“ An das Leben seiner anderen drei Freunde dachte er dabei im Augenblick weniger.


  Malte sackte förmlich in sich zusammen. Das war alles zu viel für ihn. In den wenigen vergangenen Sekunden war eine Welt für ihn zusammengebrochen und das konnte er nicht begreifen. Er drehte sich mit dem Gesicht in den Fahrtwind. Er konnte es nicht ertragen, dass sein Freund ihn weinen sah. Und zum ersten Mal seit er Mario kannte, schämte er sich seiner Gefühle, besonders aber seiner Tränen. Seine langen Haare flatterten ins Abteil und wie zu einem Gebet breitete er die Arme aus. Der Wind zerrte seine Tränen weg und er schrie seine Verzweiflung in den warmen Sommerwind.


  „Ich muss Mario...! Ich kann doch nicht anders...! Mario, hörst du..., ich muss beichten! Ich kann so nicht weiterleben!“


  Mario sah ihm eine Weile zu, wie er da hing, die Arme weit ausgebreitet, nach vorne gestreckt über der Kante des Fensters hängend. Er erhob sich und wie ferngesteuert griff er mechanisch nach der halbvollen, gläsernen Einliter-Flasche Coca Cola auf dem Sitz gegenüber. Er holte weit aus und ließ sie mit voller Wucht auf den Schädel seines Freundes niedersausen.


  Malte Pieper sackte über der harten Fensterkante zusammen. Seine Arme fielen nach unten und wurden vom Fahrtwind zur Seite gedrückt. Sie hingen weit aus dem Abteil und hielten den Oberkörper dicht an das schmutzige Fensterglas gepresst. Blut sickerte zwischen seinem dichten Haarschopf hervor. Langsam, ganz langsam begann sein Körper die Scheibe entlang nach unten zu rutschen und mit gleicher Geschwindigkeit, bewegten sich die Arme wie im Zeitlupentempo nach oben.


  Für einen Moment betrachtete Mario Micoliç gebannt den leblosen Körper. Doch dann schoss ein Gedanke durch sein skrupelloses Gehirn. Mit einem Blick erfasste er die Situation und plötzlich wusste er, wie er sich das Problem Malte Pieper vom Halse schaffen konnte.


  Vorsichtig trat er zwei Schritte zurück, beugte sich aus der Bankreihe und blickte nach rechts, dann nach links. Kein Fahrgast war zu sehen. Die Arme um Maltes Hüfte gelegt, hievte Mario den leblosen Körper hoch. Mit dem im strengen Fahrtwind baumelnden Kopf, die Arme unter den Achseln eingehakt, hing Malte im offenen Fenster. Mario Micoliç wusste nicht, ob der Schlag mit der schweren Glasflasche seinen Freund getötet hatte, in diesem Moment interessierte es ihn auch nicht weiter.


  Jetzt hatte er die Tat begonnen, nun würde er sie auch zu Ende führen! Mit beiden Händen schob er den leblosen Körper an der Scheibe empor. Dann verhielt er für einen Moment. Schnell, um die günstige Lage des Körpers auszunutzen, bückte er sich, griff nach den Füßen seines Freundes und hob sie hoch. Maltes junger Körper war nicht besonders schwer, dennoch kam er ins Schwitzen. Arme, Kopf und Schulter im Fahrtwind, ragte der Körper fast waagerecht in das ansonsten menschenleere Abteil. Der rechte Schuh fiel polternd ins Abteil und blieb unter einer Bank liegen. Er würde ihn später suchen und hinauswerfen müssen.


  Mit viel Geschick ruckelte er den Körper über die Fensterkante ins Freie, bis nur noch die Beine Maltes ins Abteil hinein ragten. Die Schwerkraft und der Fahrtwind zerrten an dem schweren Körper und er hatte Mühe ihn festzuhalten. Nicht jetzt..., nicht sofort..., dachte er und zerrte an den Beinen. Die Leitungsmasten rasten am Fenster vorbei und er befürchtete zusehen zu müssen wie sein Freund von den eisernen Trägern zerfetzt werden würde. Aber der Abstand war ausreichend groß. Nicht einmal die schlenkernde rechte Hand erreichte die Masten. Mario Micoliç neigte den Kopf leicht zur Seite und wartete bis im vordersten Fenster des Waggons ein Oberleitungsmast vorbei huschte.


  Es war ganz einfach. Im Bruchteil einer Sekunde hebelte er den Rest von Maltes Körper aus dem Abteilfenster. Ohne hinzusehen, gab den Beinen einen Schubs und sah zu, wie sein Freund rasend schnell in entgegengesetzter Fahrtrichtung verschwand. Er hatte nicht den Mut hinauszublicken, sonst hätte er gesehen, wie Malte Pieper von den harten Kanten des Mastes buchstäblich in zwei Hälften gerissen wurde. Blut mit Hirnmasse vermischt spritzte an die verdreckte Außenwand des Waggons und lange, weißlich graue Gedärme, die sich in einem der Türgriffe verheddert hatten, flatterten für eine Weile im strengen Fahrtwind. Ganz sicher, Maltes Leiche würde entdeckt werden. Auf mindestens einem Kilometer Länge würde man sie finden. Und es war abzusehen, dass dieser Umstand den Ermittlern ziemlich große Probleme bereiten würde.


  Erschöpft schloss Mario Micoliç das Fenster und ließ sich in die kärgliche Polsterung fallen. Von dieser Seite würde ihm keine Gefahr mehr drohen. Allerdings wäre er nicht so ruhig seinem Ziel entgegengefahren, wenn er gesehen hätte, was er angerichtet hatte.


  ***


  Nach etwa zwanzig Minuten machte der Schaffner seinen Rundgang: „Na...? Ihr Freund..., wohl auf der Toilette?“, sagte er vollkommen desinteressiert.


  Mario nickte. In seiner Aufregung machte er Anstalten, die Fahrkarte wieder hervorzukramen, aber der Bahnbeamte winkte ab.


  „Lass nur“, sagte er und lächelte Mario freundlich an, „die hab ich doch vorhin schon kontrolliert.“


  Der Mann ging weiter, und kümmerte sich nicht weiter um ihn.


  Der Schuh...! Er hatte den Schuh vergessen!


  Mario sah dem Zugbegleiter hinterher und sobald sich die Abteiltür hinter ihm geschlossen hatte, legte er sich auf den ruckelnden Boden und fingerte Maltes Schuh unter der Nachbarbank hervor. Er öffnete das Fenster und mit einem Schwung warf er das letzte Indiz seiner Tat hinaus. Dann nahm er die Cola-Flasche, wischte sie sorgfältig mit einem Papiertaschentuch ab. Er sah sich um. Kein Mensch war zu sehen. Mit einem weiten Schwung warf er die Flasche dem Schuh hinterher. Gemütlich lümmelte er sich in die Polster und sah sich um. Nichts deutete mehr auf die schreckliche Tat hin, die vor wenigen Minuten hier begangen wurde.


  ***


  Natürlich würde er sobald der Zug in Reinberg angekommen war, die Polizei benachrichtigen müssen. Er kannte die Menschen. Etwas Aufregung geheuchelt, ein paar Tränen zerquetscht und niemand würde etwas anderes als einen Unfall vermuten. An seinen toten Freund Malte dachte er nicht mehr. Er war heiter und gelöst. Die Gefahr war gebannt. Franco Manzo, Peter Pavliç und Gerd Gabler hatte er fest im Griff. Sie alle hatten mehr zu verlieren als Malte. Außerdem fürchteten sie ihn. Und diese Furcht tat ihm gut. Mario grinste, als der Zug seine Fahrt verlangsamte. Der Zug fuhr fast Schritttempo. Gemächlich bewegte sich Mario in Richtung des Ausgangs, legte die Hand auf den schweren gusseisernen Griff und wartete darauf, dass der Zug endlich anhielt. Dann stieg er aus. Die warme Sommersonne ließ ihn blinzeln und es war ihm, als ob sein Freund Malte Pieper niemals existiert hätte.


  



  Kapitel 3


  München 28. August 1995


  Ein dicker Packen vergilbter, dünner Schnellhefter schlitterte über die blankgeputzte Tischplatte und blieb als fein gegliederte Rampe kurz vor der Kante liegen.


  Robert Martelli grinste seine Kollegin Sonja Sänger an: „Hat das jetzt sein müssen? Gerade habe ich den ganzen Krempel abgearbeitet und nun wirfst du mir den Mist hier auf den Schreibtisch“, sagte er und sah seine Kollegin ärgerlich an.


  Nachlässig deutete seine Kollegin auf den Stapel Akten.„Weber hat mir das für dich mitgegeben, er sagt, du sollst dich mal darum kümmern.“


  ***


  Martelli war ein großer, etwas klotzig wirkender Mann Anfang vierzig, mit starkem schwarzen Haarwuchs, an dessen Schläfen sich bereits einen leichter Grauschleier zeigte. Sein Bartwuchs war so stark, dass er bereits am Nachmittag unrasiert wirkte.


  ***


  Er besah sich den Haufen und schüttelte den Kopf: „Was soll das denn?“, rief er, „hat die Mafia unsere Stadt übernommen und ich weiß noch nichts davon? Das sind ja mehr Fälle als wir in einem Jahr zu erledigen haben!“


  Seine Kollegin grinste ihn an: „Du solltest dir mal das Datum ansehen, dann wirst du erst richtig meckern. Aber du kannst dich beruhigen, die meisten der Fälle wirst du wieder ins Archiv bringen können, die sind längst verjährt.“


  Robert Martelli blätterte die Akten durch und stutzte: „Das sind ja alles Fälle aus Anfang der siebziger Jahre“, brüllte er, „da ging ich ja noch zur Schule als das alles hier passiert ist. Welchem Trottel ist denn das eingefallen?“


  Er grinste seine Kollegin an, die mit warnendem Blick den rechten Zeigefinger auf den Mund hielt und mit dem linken in Richtung Tür deutete.


  „Diesen Typen da oben, die so etwas veranlassen, hätten's nötig, dass jemand mal ihr Chakra zentriert“, rief er seiner Kollegin zu, ohne auf ihre Gestik zu reagieren.


  „Der Trottel bin ich und mein Chakra ist noch prima in Ordnung“, sagte schmunzelnd sein Chef, Kriminalrat Weber, der gerade in diesem Moment ins Büro trat. Er ging zu Martellis Schreibtisch, schnappte sich einen Stuhl und ließ sich ihm gegenüber vorsichtig darauf nieder.


  Martelli grinste. Jeder im Büro wusste, dass Weber seit Monaten schon Probleme mit den Hämorriden hatte.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht sagte Weber, „ich habe mir schon gedacht, dass Sie nicht begeistert sein werden“ und reichte seinem Mitarbeiter über den Schreibtisch die Hand.


  „Was sind denn das für Fälle? Die sind alle schon abgeschlossen!“ Ärgerlich blätterte Martelli mit dem Daumen den Stapel durch.


  „Nun beruhigen Sie sich doch, die Fälle sind auch alle abgeschlossen..., leider allerdings als ungelöst zu den Akten gelegt.“ Sein Chef sah ihn amüsiert an: „Wir haben Anweisung von oben bekommen, uns die alten Fälle nochmal anzusehen.“


  „Und...?“ Martelli warf seinem Chef einen skeptischen Blick zu, „wozu soll das gut sein?“


  „Sie wissen doch, seit damals haben sich die Ermittlungsmethoden drastisch geändert. Wir können heutzutage Analysen und Untersuchungen durchführen, davon konnten die Beamten früher nur träumen. Aber nun regen Sie sich nicht auf, es ist schon so, wie Ihre Kollegin Sänger sagte, Sie werden den Großteil der Akten wieder in die Registratur bringen können.“


  „Und..., warum hat die niemand vorher aussortiert? Bin ich vielleicht eine studentische Hilfskraft, der man das zumuten kann?“


  „Natürlich nicht, aber die Kollegen in der Registratur haben in ihrer Abteilung zur Zeit zwei Krankheitsfälle, da sieht's nicht so rosig aus. Und da haben sie mich eben gebeten...“


  Weber stand auf und schob den Packen Ordner etwas zusammen: „Gut also..., sehen Sie's sich mal an, vielleicht finden Sie ja doch das eine oder andere heraus, das unsere Kollegen von damals nicht ermitteln konnten.“


  „Warum denn ausgerechnet ich? Und was ist mit den Fällen, die ich gerade bearbeite?“


  „Also meines Wissens nach bearbeiten Sie im Augenblick keinen speziellen Fall.“


  „Und was ist mit dem Fall „Orhan Calic“? Das ist der Türke, der seine Schwester fast umgebracht hätte, bloß weil sie partout nicht den richtigen Ehemann heiraten wollte!“


  „Was soll damit sein“, fragte sein Chef zurück, „der ist doch kurz vor dem Abschluss. Der Mann sitzt, Anklage ist erhoben, fertig.“


  „Nichts ist fertig“, brummte Martelli ärgerlich, „ich muss den Bericht für die Staatsanwaltschaft fertigstellen, Sie wissen, wie lange das dauern kann. Außerdem fehlt noch die Aussage seines Vaters, die wollte ich eigentlich heute Nachmittag einholen.“


  „Nun sträuben Sie sich nicht so, das kann doch auch der Weingart für Sie erledigen.“


  Er sah hinüber zum Schreibtisch Weingarts, der emsig über einigen Akten saß und so tat als sei er beschäftigt.


  „Im Moment wüsste ich niemanden, dem ich die Fälle anvertrauen könnte und ich habe Sie ausgewählt, weil Sie der Erfahrenste unter Ihren Kollegen sind“, fuhr Weber fort.


  Martelli grinste unverhohlen: „Sie wissen schon, was einen Diplomaten auszeichnet? Ein Diplomat ist jemand, der „Geh zur Hölle“ in einer Weise sagen kann, dass man sich direkt darauf freut dort anzukommen.“


  „Wie soll ich denn das verstehen?“, erwiderte Weber und lachte.


  „Na wie schon..., ich fühle mich jetzt richtig geschmeichelt, die Fälle überhaupt übernehmen zu dürfen.“


  „Da können Sie mal sehen …, Sie werden bestimmt schnell mit dem Haufen hier fertig. Wenn Sie Fälle finden, bei denen kein Material vorliegt, das einer modernen Auswertung dienen kann, so legen Sie die einfach beiseite und der Anordnung ist Genüge getan. Was soll ich denn machen?, auch über mir sitzt jemand an einem Schreibtisch und ordnet an.“


  Das Mitleid Martellis hielt sich in Grenzen. Ärgerlich betrachtete er die bunte Vielfalt auf seinem Schreibtisch und zog wahllos eine Akte aus dem Haufen. Gelangweilt blätterte er darin und überflog flüchtig den Tathergang: „Hier...“, sagte er ärgerlich, „1964!, da gab's mich noch gar nicht! Ein Überfall auf eine Gaststätte irgendwo draußen in Tuntenhausen. Der Täter ist vermutlich schon tot und die Gaststätte gibt's bestimmt schon gar nicht mehr.“ Er warf die Akte achtlos auf eine freie Stelle seines Schreibtisches und sagte mürrisch: „Und...?, was soll ich jetzt damit anfangen?“


  „Na sehen Sie“, sagte Weber und lachte, „Sie haben ja schon einen Fall erledigt. Da können Sie mal sehen, wie schnell das geht.“


  „Was meinen Sie, wie viele Fälle werde ich davon wirklich bearbeiten müssen?“ Martelli deutete nachlässig auf den fast zehn Zentimeter hohen Haufen.


  „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen“, sagte sein Boss, „aber viele werden es nicht sein. Sie müssen einfach systematisch vorgehen, dann wird sich der Arbeitsaufwand sogleich signifikant reduzieren. Aber ich muss jetzt...“, sagte er, erhob sich ganz vorsichtig und verschwand so lautlos wie er gekommen war.


  ***


  Mürrisch betrachtete Martelli den Aktenberg und klopfte ihn wieder zu einem ebenmäßigen Quader zusammen. Dann drehte er sich zu seinen Kollegen um und rief ärgerlich in den Raum: „Ihr braucht gar nicht so zu schauen, ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich das hier alles alleine mache, ich werde euch auch damit beschäftigen, verlasst euch drauf.“


  Er wandte sich wieder dem Haufen auf seinem Schreibtisch zu und stützte die Arme auf die Tischplatte: „Dann werde ich mal die Dinger sichten“, brummte er leise und nahm unwillig einen Ordner nach dem anderen von dem Stapel. Es war so, wie sein Chef gesagt hatte, die meisten Fälle waren kaum der Rede wert. Entweder handelte es sich um Delikte, die schon längst verjährt waren, oder es gab keine verwertbaren Spuren.


  „Selbst die beste Forensik kann ohne Material nichts anfangen“, sagte Martelli leise, während er zufrieden wieder eine Mappe auf die Seite – Erledigt – legte. Er war ungefähr bei der Hälfte angelangt, da stutzte er: „Dieser Fall könnte etwas sein“, murmelte er und vertiefte sich interessiert in die ersten Seiten.


  Sein Freund und Kollege Kriminaloberkommissar Gert Gabler, der inzwischen zu ihm hinübergegangen war und sah ihm über die Schulter: „Hast ja in der letzten halben Stunde den Haufen ganz schön dezimiert“, sagte er und grinste seinen Kollegen an.


  Martelli drehte sich halb um und lachte seinen Freund an: „Hier..., das könnte was sein“, sagte er: „Ein Fall Anfang der Siebziger. Reinberg..., das ist irgendwo in Richtung Süden! Mord...! Nicht verjährt!“ Unschlüssig blätterte er in den vergilbten Seiten der Mappe.


  „Ein Mädchen mit Namen Maria Wagedorn ist damals umgebracht worden, nachdem man sie auf brutale Weise vergewaltigt hatte. Man hatte verschiedene Spermaspuren identifizieren können, aber leider ließen sie sich damals niemandem zuordnen“, sagte Martelli leise, während er die nächste Akte aus dem Stapel zog.


  Gerd Gabler schwankte, wurde mit einem Mal kreidebleich. Er musste sich am Martellis Stuhl festhalten, aber das sah sein Freund nicht, der mit dem Rücken zu ihm saß. Ohne sich umzudrehen reichte er die dünne Mappe nach hinten.


  Seit Jahren hatte er nicht mehr an den hatte den 27. Juni 1971 gedacht, doch nun drängte sich die Vergangenheit wieder in sein Bewusstsein.


  „Das könnte doch was sein oder? Was meinst du Gerd?“, sagte Martelli.


  Leise raschelnd fiel der dünne Ordner hinunter und der Inhalt verstreute sich auf dem Boden.


  Martelli starrte seinen Freund verblüfft an: „Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz blass. Ist dir nicht gut?“


  Gabler bückte sich und tat so als suche er die Teile der verstreuten Akte zusammen.


  „Doch doch, ich bin OK“, antwortete der mit einem leichten Tremor in der Stimme, „mir ist nur ein bisschen schwindlig. Hab wohl heute Mittag das Kantinenessen nicht vertragen.“


  Gabler warf die Akte auf den Tisch, wandte sich um und versuchte zurück zu seinem Schreibtisch zu gehen, aber es gelang ihm nicht auch nur einen Schritt zu tun. Er starrte auf die Akte, auf der mit großen, bereits stark verblassten Druckbuchstaben der Name Maria Wagedorn zu lesen stand.


  Gabler konnte es nicht fassen, der dunkle Punkt seiner Vergangenheit lag auf dem Schreibtisch seines Freundes. Der Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Der Gedanke „wie ist das möglich?“, raste durch seinen Kopf. Seit wenigstens fünfzehn Jahren hatte er nicht mehr an Maria gedacht und nun holte ihn die Vergangenheit ein.


  Martelli drehte sich um und sah ihn an: „Gerd, was ist mit dir, du siehst aus als ob du dem Tod begegnet wärst.“


  „Nein, nein“, antwortete der und machte eine fahrige Handbewegung, „ich bin nur dem schlechten Fisch des Kantinenessens begegnet“, versuchte er zu scherzen.


  Amüsiert sah Martelli ihn an: „Na dann mach dass du nach Hause kommst, und kuriere dich aus. Wenn du mir auf meinen Schreibtisch kotzt, dann kannst du was erleben.“


  „Kann ich die Akte mal kurz haben?“, sagte Gabler mit brechender Stimme.


  „Klar, kannst du“, erwiderte Martelli und nickte anerkennend, „dein Arbeitseifer ist ja bewundernswert.“


  Mit zitternden Händen nahm Gerd Gabler die Akte entgegen und wankte wie benommen zu seinem Schreibtisch zurück. Er sah sich die Protokolle der Vernehmungen an. Erleichtert atmete er auf. Sein Name tauchte nicht darin auf. Fieberhaft blätterte er den Ordner durch. Soweit er es in der Eile beurteilen konnte, war auch im Rest der Unterlagen sein Name nirgends aufgeführt.


  Gabler atmete erleichtert auf. Der Umstand, dass der Wirt der Dorfgastwirtschaft ihm damals unfreiwillig ein Alibi gegeben hatte, beruhigte in doch sehr und selbstverständlich hatte er das damals auch nicht richtiggestellt. Warum hätte er sich auch ohne Not belasten sollen? Dennoch nahm er sich vor, die Akten genauestens daraufhin zu untersuchen, ob nicht doch ein Hinweis auf seine Person enthalten war. Für den Moment konnte er nur hoffen. Hoffen, dass niemand einen Zusammenhang zwischen dem grauenvollen Tag vor vierundzwanzig Jahren und ihm herstellen würde.


  Martelli beäugte seinen Freund kritisch: „Du siehst wirklich nicht gut aus Gerd, du solltest nach Hause gehen und dich hinlegen.“


  „Hast recht“, sagte Gabler mit zitternder Stimme und legte die Akte wieder auf Martellis Schreibtisch, „dann mach ich für heute eben Schluss, wenn du nichts dagegen hast. Hab sowieso noch 'n paar Tage Überstunden abzufeiern.“


  Stumm stand er vor dem Schreibtisch seines Freundes und erwartete eine Antwort.


  Der nickte nur: „Geh nur, ich komme mit dem Rest hier schon alleine zurecht“.


  Gabler löste sich aus seiner Starre. Er wandte sich in Richtung Tür und ohne sich auch nur umzudrehen entfernte er sich wankend, tappte ohne ein Wort des Grußes zur Tür und riss seine Jacke vom Haken. Die Schlaufe am Kragen gab nach und verabschiedete sich mit einem Ratsch vom Rest der Jacke. Er achtete nicht darauf.


  Die Tür klappte zu und Martelli drehte sich zu seiner Kollegin Sänger um: „Was ist denn mit dem los?, so prompt hat der doch noch nie auf mich gehört.“


  Sonja Sänger, eine kleine, etwas robust gebaute Frau in den dreißigern, setzte sich an Martellis Schreibtisch und nahm die Akte in die Hand.


  „Vielleicht war es ja wirklich das Essen“, sagte sie und strich sich die schulterlangen schwarzen Haare aus der Stirn: „Gerd war ja blass wie ein Bettlaken nach der Reinigung.“


  Gelangweilt fing sie an, in den vergilbten Papieren zu blättern: „Scheint ja wirklich ein interessanter Fall zu sein. eine Vergewaltigung mit anschließender Tötung, nicht schlecht für den Anfang. Gibt es verwertbare Indizien? Ich meine Blutspuren, Hautabschürfungen oder so etwas?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Martelli, „ich glaub es gibt Hautabschürfungen! Jedenfalls hab ich beim Durchblättern so was gelesen.“


  „Na das wäre doch ideal, bessere Indizien kannst du dir doch nicht wünschen. Die halten sich über Jahrzehnte!“


  „Wenn sie noch vorhanden sind. Ich wundere mich manchmal wirklich darüber, was die armen Jungs in der Asservatenkammer so alles aufheben müssen.“


  „Wenn ein Fall nicht abgeschlossen ist, dann müssen sie die Beweise aufheben, das schreibt das Gesetz so vor“, erwiderte Frau Sänger.


  Beim Weiterlesen schüttelte seine Kollegen den Kopf: „Vergewaltigung“, murmelte sie: „Wenn die Männer wüssten, was sie einer Frau damit antun...“


  Martelli nickte: „Man schämt sich oft, Mann zu sein, wenn man so was liest“, sagte er leise. Er blätterte aufmerksam in der Akte: „Damals haben die Beamten vier junge Burschen befragt, aber alle vier hatten ein Alibi.“


  „Woher weißt du denn das?, hast doch gerade erst das Ding aufgeklappt!“


  Martelli grinste: „Ich kann eben schnell lesen.“ Er winkte ab: „Nein, nein, ich habe nur die ersten Zeilen des Protokolls gelesen, da stand es gleich auf der ersten Seite. Die vier standen aber nicht wirklich unter Verdacht, sie waren nur mit dem Opfer näher befreundet, da hat man sie eben auch befragt.“


  „Und du glaubst, dass wir da noch etwas herausfinden können?“


  „Das weiß ich doch jetzt noch nicht, lass mich erst mal alles durchlesen.“


  Sonja warf die Akte wieder hin, so dass sie über den halben Schreibtisch schlitterte und stand auf: „Na?, was ist...?“, sagte sie und lächelte Martelli an, „kommst du mit in die Kantine, auf einen Kaffee?“


  Martelli stand auf, aber auch er schwankte und sein Gesicht hatte eine deutlich blassere Farbe angenommen.


  „Es sieht ja fast so aus, als ob ihr beide dasselbe gegessen hättet, du und Gerd? Du siehst nämlich auch nicht gerade aus wie das blühende Leben.“


  Martelli schüttelte nur den Kopf und klopfte sich mit der Faust gegen den Magen: „Vielleicht war der Fischsalat wirklich nicht ganz in Ordnung“, sagte er, stand auf und beide machten sich auf den Weg in die Kantine.


  ***


  Der Fall war recht einfach gelagert stellte Martelli fest. Er wunderte sich nur, dass man damals so wenig nachgehakt hatte. Außer einem Landstreicher, den irgendjemand gesehen haben wollte, waren die vier mit dem Opfer befreundeten Burschen die einzigen die seinerzeit verhört worden waren. Der Landstreicher konnte nie ausfindig gemacht werden und die vier Freunde gaben sich gegenseitig ein Alibi. Das wurde zwar vom Wirt der Dorfkneipe bestätigt, dennoch hätten die Alibis der vier Jungens intensiver überprüft werden müssen, fand Martelli.


  Während er weiterlas, schüttelte er verärgert den Kopf. Seiner Einschätzung nach wurden die Burschen nur sehr ungenügend unter die Lupe genommen. Zudem fand er es merkwürdig, dass einer von ihnen kaum vierzehn Tage nach der Tat, auf grausame Weise ums Leben kam.


  Mario Micoliç, ein Freund des armen Teufels, sagte aus, er habe Malte Pieper in die Hauptstadt begleitet. Malte hätte Angst vor der Vernehmung gehabt und da sei er eben mitgefahren. Weiterhin gab Micoliç zu Protokoll, dass Pieper während der Fahrt zurück plötzlich zur Toilette musste. Er, Micoliç, sei einfach im Abteil sitzen geblieben und habe auf seinen Freund gewartet. Der sei aber dann einfach nicht mehr wiedergekommen. Er habe noch nach seinem Freund gesucht, aber als der Zug dann gehalten hat, sei er eben ausgestiegen. Der Zeuge sagte weiter aus, er habe noch einige Minuten auf dem Bahnsteig gewartet, bis der Zug wieder angefahren sei, jedoch sein Freund sei nicht wieder aufgetaucht. Natürlich habe er sofort die Polizei benachrichtigt. Mehr könne er zu dem Vorfall jedoch nicht sagen. Die ermittelnden Beamten haben Micoliç offenbar geglaubt, auch weil sonst keine Zeugen vorhanden gewesen sind.


  Da auch der Schaffner des Zuges die Darstellung des Zeugen bestätigte, – er sagte aus, dass er die Waggons in einem Abstand von weniger als zehn Minuten immer wieder kontrolliert habe –, legte man den Fall zu den Akten. Er war sich seiner Sache sicher, weil an diesem Tage die beiden Jungens die einzigen Passagiere gewesen seien und er befürchtet habe, dass sie den Waggon demolieren könnten. Gerade in dieser Zeit kamen sehr häufig Fälle von Vandalismus vor und er sei von seinen Vorgesetzten angehalten worden, an Tagen an denen nur ein geringes Fahrgastaufkommen herrschte besonders auf Jugendliche zu achten, die in kleineren Gruppen reisten.


  Für die Polizei gab es keinen Grund, einen gewaltsamen Tod anzunehmen und so wurde als Ursache ein Unfall angenommen.


  Doch gleich auf der ersten Seite der Unterlagen prangte ein großes rotes Fragezeichen. Einer der ermittelnden Beamten muss wohl doch Zweifel gehabt haben, die jedoch offensichtlich im weiteren Verlauf der Ermittlungen nicht berücksichtigt worden sind.


  Bezüglich des Mordes an dem Mädchen hatten alle der vier Jungen ein Alibi. Der Wirt, dem die dörfliche Poolhalle gehörte, hatte damals ausgesagt, dass sie den ganzen Vormittag bei ihm Pool gespielt hätten. Er könne das genau sagen, weil er sich mehrmals über den Lärm der Burschen beschwert habe.


  Fast dreieinhalb Stunden hätten sie einen furchtbaren Radau veranstaltet, sagte der Wirt. Ab und zu sei einer von den Burschen herausgekommen und hätte Bier geholt, aber wer genau das gewesen ist, daran könne er sich nicht mehr so genau erinnern. In den Saal selbst sei er nicht hineingegangen, das wäre ihm schon einmal nicht gut bekommen: „Die Burschen sind eben manchmal ein bisschen wild“, hatte er gesagt und so stand es im Protokoll.


  Damit hatten sich die ermittelnden Beamten damals zufriedengegeben. Sie hatten drei von den vier Freunden ins Kommissariat bestellt, aber bei der Befragung hatten sich nach Ansicht der Beamten, keine Verdachtsmomente ergeben. Einer der vier, Malte Pieper, hätte sich schon etwas merkwürdig verhalten, bei jeder Frage die man ihm stellte weinte er, aber der verantwortliche Ermittler führte das auf den Umstand zurück, dass Pieper mit dem Mädchen sehr gut befreundet und deshalb die Trauer über ihren Tod besonders ausgeprägt gewesen sein müsse.


  Aus einer Aktennotiz entnahm Martelli, dass einer der Kommissare gerade diesen Zeugen nochmal einbestellen wollte, aber Malte Pieper konnte nicht mehr vernommen werden, da er auf dem Weg nach Hause auf tragische Weise verstarb. Andere Verdächtige gab es nicht, außer eben diesen Landstreicher, den die vier jungen Männer am Tag vor der Tat gesehen haben wollen. Der jedoch konnte nie ausfindig gemacht werden und nach einigen Monaten Ermittlungsarbeit hatte man den Fall dann endlich zu den Akten gelegt.


  Die gesamte Polizei Bayerns befand sich damals in den Vorbereitungen zur Olympiade, da blieb nicht viel Zeit für unergiebige Ermittlungen. Und wenn es nicht wegen des anschließenden Tötungsdelikts gewesen wäre, so hätte Martelli den Fall auch gleich ins Archiv zurückgeben können, denn der Tatbestand der Vergewaltigung war nach dieser langen Zeit bereits verjährt. Er nahm sich vor, die drei Burschen suchen zu lassen, sie wenn möglich zu vernehmen und DNA-Proben zu bekommen. Und wenn man die Proben mit den noch vorhandenen Spuren vergleichen würde, so würde sich vielleicht doch noch etwas ergeben. Drei der vier Eltern lebten noch in Reinberg, das hatte eine schnelle Recherche ergeben. Nur Manzos Eltern waren in die nahe Kreisstadt umgezogen. Aber bei allen Familien handelte es sich um wohlbestallte Mitglieder der örtlichen Gesellschaft, die vermutlich auch nur wohlerzogene Kinder gezeugt hatten.


  ***


  Am Nachmittag hatte Martelli eine Besprechung angesetzt. Außer seinem Freund Gabler, der immer noch krank war, waren Sonja Sänger, Peter Wiegand, Weingart und Brandt von der Spurensicherung anwesend.


  Toke Brandt war ein holländischer Kollege, der im Rahmen eines Austauschprogramms bei der Münchner Kriminalpolizei arbeitete. Er sprach ein fast akzentfreies Deutsch.


  „Also, hört mal zu...“, rief Martelli in den Raum und setzte sich mit einem Schwung auf den Schreibtisch: „Ich habe beschlossen, dass wir uns um den Fall Maria Wagedorn kümmern.“


  Er hielt einen Stapel Akten in die Höhe, nahm sich ein Exemplar und warf die restliche fünf Kopien neben sich auf den Schreibtisch.


  Seine drei Mitarbeiter stöhnten hörbar.


  „Was ist mit dem Fall Calic, soll ich den liegenlassen?“, rief Wiegend dazwischen, „du hast mir doch gesagt, ich soll mal mit seinen Eltern sprechen?“


  Martelli ging nicht auf die Bemerkung ein: „Ich habe die alten Fälle gesichtet und etwas geordnet. Es kommen nur vier davon in Betracht, bei allen anderen ist die Verjährungsfrist eingetreten, die können wir also vergessen. Es wäre nur unnützer Zeitaufwand, wenn wir uns darum noch kümmern wollten. Der Fall Maria Wagedorn hat noch die besten Chancen, dass wir ihn aufklären können, weil wir über ausreichend genetisches Material verfügen.“


  „Was ist nun mit dem Fall Calic, Robert, soll ich oder soll ich nicht raus zu seinen Eltern?“, sagte Peter Wiegand ärgerlich.


  „Würdest du mich bitte nicht unterbrechen Peter, ich werde dir dann schon sagen, was du tun sollst, jetzt wäre ich dankbar, wenn du einfach nur die Klappe halten und mir für einen Moment zuhören würdest.“


  Er nahm eine Kopie zur Hand und sagte: „Wir haben eigentlich nur eine einzige klitzekleine Chance“, sagte er und blickte in die Runde: „Bevor man das Mädchen getötet hatte, hat man sie vergewaltigt. Und zwar nicht ein Mal, sonder drei Mal. Und das waren drei verschiedene Männer. Es sind damals Spermaspuren sichergestellt worden, die man jedoch damals nicht auswerten konnte. Wenn wir einem der drei nachweisen können, dass es seine DNA ist, die damals gefunden wurde, dann brechen die Alibis der anderen beiden ebenfalls zusammen. Die Alibis haben sie sich nämlich wechselseitig gegeben. Verstanden?“


  Sonja Sänger meldete sich: „Du Robert, ich hab's fast vergessen, deine Frau hat vorhin angerufen, sie will, dass du sie von der Fachhochschule abholst.“


  Martelli hob verzweifelt die Arme hoch: „Würdet ihr mir bitte einmal zuhören, ich bin gerade dabei, die Aufgaben für die Ermittlungen zu verteilen, und du nervst mich damit, dass meine Frau angerufen hat!“


  „Ich wollt's ja bloß sagen“, schmollte Sonja, „nachher heißt's wieder, ich hätte dir nichts gesagt.“


  „Also gut, nun hast du's mir gesagt, ich hab's verstanden und nun ist alles wieder in Butter! Ok...?“


  „Etwas mehr Disziplin“, dachte er enttäuscht, „ich sollte etwas mehr auf meine Autorität achten und von meinen Mitarbeitern Disziplin einfordern.“


  ***


  Das war leichter gesagt als getan. Als er die Abteilung übernommen hatte, da hatte er sich für einen eher freundschaftlich, kollegialen Umgangston entschieden. Er war noch immer davon überzeugt, dass das richtig war, nur manchmal liefen die Dinge etwas aus dem Ruder und er hatte Mühe gegenzusteuern und sich bei seinen Mitarbeitern durchzusetzen.


  „Es gibt da noch eine Schwierigkeit!“, sagte er und blickte ins Halbrund seiner Kollegen: „Die Vergewaltigung ist bereits verjährt. Selbst wenn wir die Typen festnageln können, dann ist damit noch nichts erreicht. Wir müssten immer noch herausfinden, wer von den dreien das Mädchen erstochen hat. Und wenn die drei dicht halten, so müssten wir sie wohl allesamt wieder laufen lassen.“


  „Wenn sie's denn überhaupt waren“, warf Sonja Sänger ein.


  „Ja …, gut, vorausgesetzt sie waren es wirklich“, brummte Martelli verärgert.


  Allgemeines Nicken nur Sonja grinste. Wie alle anderen im Team war sie der Ansicht, dass es natürlich die günstigste Variante wäre, wenn der Fall weiter im Archiv verstauben würde. Niemand brauchte sinnlose Ermittlungen zu führen und der Abschlussbericht könnte angenehm kurz gehalten werden.


  Martelli sah hinüber zu Sonja Sänger und rief ihr zu: „Du Sonja nimmst dir das Umfeld des Opfers vor. Vater, Mutter, Geschwister, Onkel, Tanten, wenn's welche gibt. Ach ja, ich glaub ja nicht so recht daran, aber da soll's einen Landstreicher gegeben haben, den die vier damals mit der Maria Wagedorn gesehen haben wollen. Schau mal ob du was herausfinden kannst.“


  Sonja Sänger nickte und blätterte gelangweilt in der Aktenkopie.


  „Nur eine Kleinigkeit noch...“ Er tippte sich kurz an seine Stirn: „Die Mutter von Maria Wagedorn brauchst du nicht suchen, die ist bereits tot. Würde etwas schwierig, die befragen zu wollen.“


  Dann wandte er sich an seinen Kollegen Peter Wiegand: „Es sind damals vier Burschen befragt worden, einer starb während der Ermittlungen, aber drei von ihnen müssten heute noch leben. Versuche herauszufinden, wo die sich befinden, was sie tun und sieh dir das Umfeld an.“


  „Und du Toke, du lass die Spuren untersuchen, die wir bereits haben. Sieh zu, dass du von der KTU genauere Daten erhältst. Beispielsweise um wie viele verschiedene Spermaspuren es sich handelt, ob die noch auswertbar sind und ob es vielleicht Hautfetzen gibt. Du weißt schon, unter den Fingernägeln und so! Ach ja...“, fügte er hinzu, „und versuche den Wirt aufzutreiben, der damals den Burschen das Alibi gegeben hat.“ Martelli blätterte kurz in den Akten: „Der müsste heute etwas über siebzig sein, eigentlich kein Alter, könnte heute auch noch leben. So und nun macht euch an die Arbeit.“


  „Was ist nun mit dem Fall Calic?, ich kann doch nicht zwei Fälle gleichzeitig bearbeiten?“, maulte Peter Wiegand.


  „In Ordnung, dann geh eben hin! Am besten morgen früh. Rede mit dem Vater. Du wirst sowieso Schwierigkeiten haben, die ganze Familie spricht nur türkisch. Orhan Calic sitzt in Untersuchungshaft, mach's also kurz. Es geht nur um den Staatsanwalt, der braucht die Aussage seines Vaters. Das machst du morgen und sobald du zurück bist, schreibst den Abschlussbericht, bringst ihn rüber in die Staatsanwaltschaft und dann versuchst du die jungen Burschen zu finden.“


  Alles grinste und auch Martelli verzog seinen Mund zu einem zaghaften Lächeln: „So jung werden die heute auch nicht mehr sein, also kümmerst du dich eben um die alten Burschen Peter.“


  „Wenn wir tatsächlich herausbekommen, wer Maria Wagedorn erstochen hat, dann würde der Täter nach dem Jugendstrafgesetz abgeurteilt werden. Man stelle sich das mal vor, so ein alter Haudegen, womöglich mit Glatze steht vor Gericht und bekommt eine Jugendstrafe aufgebrummt“, sagte Sonja Sänger trocken.


  Allgemeines Gelächter!


  „So, ihr wisst, was ihr zu tun habt, also an die Arbeit.“ Martelli sprang vom Schreibtisch hinunter, setzte sich auf seinen Stuhl und hob damit die kleine Konferenz auf.


  „Ach Peter“, rief er.


  „Ja...?“


  „Damit du etwas mehr Zeit für den Fall Calic hast, werde ich mir Mario Micoliç vornehmen. Wenn das mit dem Vater des Türken erledigt ist, kümmerst du dich um Franco Manzo und Peter Pavliç. Wir brauchen die Adressen der beiden, damit wir an deren DNA kommen. Zum Verhör sollten wir sie in jedem Falle einbestellen. Irgendwo müssen wir ja anfangen.“


  Alles erhob sich, nur Sonja Sänger ging auf ihren Kollegen zu: „Vergiss deine Frau nicht Robert. Du weißt, sie kann ziemlich böse werden, wenn du dich nicht am Haushalt beteiligst.“


  Martelli seufzte, „ich weiß, aber was soll ich machen? Ich habe doch meinen Beruf, ich kann nicht immer springen, wenn sie etwas von mir will.“


  „Wenn ihr beide so weiter macht, dann könnt ihr mich bald zu eurer Scheidung einladen. Lange wird das nicht mehr funktionieren. Warum hat Rossana unbedingt mit dem Studium wieder anfangen müssen?“, fragte Sonja und legte freundschaftlich ihren Arm um Martellis Schulter.


  „Das weiß ich doch auch nicht..., aber was soll ich machen?“ Martelli zuckte hilflos mit den Schultern: „Wenn sie unbedingt studieren will, dann kann ich das nicht verhindern. Soll ich ihr etwa Befehle geben...? Die würde sich schön bedanken!“


  „Also denk dran, geh einkaufen, bevor du etwas anderes anfängst.“


  Sonja Sänger ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und schlug die Akte auf.


  ***


  Martelli sah auf die Uhr. Zuerst wollte er sich diesen Mario Micoliç vorknöpfen. Er war der oberste auf der Liste, außerdem hatte er seinem Kollegen Peter versprochen sich darum zu kümmern. Er schlug das elektronische Telefonbuch auf und suchte nach dem Ort Reinberg. Er wusste wo der Ort lag. Jedes Mal wenn er mit seiner Frau in Richtung Süden fuhr, sah er auf ungefähr halber Strecke bis zum Inntaldreieck das Schild für die Ausfahrt nach Reinberg.


  Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal zusammen an den Gardasee gefahren sind und wenn es so weiter ging, würden sie wohl nie mehr gemeinsam dorthin fahren.


  Sonja hatte recht, wenn sich nicht bald etwas änderte in seiner Beziehung zu Rossana, dann würde es bis zur Trennung nicht mehr lange dauern.


  Er versuchte sich ein Leben ohne sie vorzustellen. Seltsam, in letzter Zeit gelang ihm dies immer häufiger. Sie unternahmen ja kaum noch etwas zusammen. Jeder lebte sein Leben und seit einigen Monaten schliefen sie schon nicht mehr im selben Schlafzimmer. Einkaufen sollte er! Aber immer wenn er sie fragte, dann antwortete sie: „Irgendwas, bring etwas Essbares mit, aber unterstehe dich etwas einzukaufen, das ich nicht mag!“


  „Irgendetwas, irgendetwas“, maulte Martelli so laut dass Sonja es an ihrem Schreibtisch hören konnte: „Jedes Mal bleibt das Einkaufen an mir hängen. Wenn ich nur wüsste, was ich mitbringen soll, aber was immer ich auch einkaufe es ist garantiert das Falsche.“


  Sonja sah von ihrer Arbeit auf und kommentierte seine Beschwerde lachend: „Du wirst dir schon nichts abbrechen, wenn du deiner Frau etwas beim Haushalt hilfst“, sagte sie: „Wenn du willst, dann schreib ich dir einen Einkaufszettel.“


  Martelli ging nicht darauf ein und blätterte weiter in dem elektronischen Telefonbuch von Reinberg: „Ich müsste dringend wenigstens einen der Burschen ausfindig machen, den unsere Kollegen damals verhört haben, aber meine Frau denkt, ich sitze hier nur zum Spaß und habe nichts weiter zu tun, als mir den Kopf über unser Abendessen zu zerbrechen“, brummte Martelli ärgerlich und suchte lustlos nach der Telefonnummer von Micoliçs Eltern.


  „Was ist jetzt?, soll ich dir einen Einkaufszettel schreiben oder nicht?“


  „Sonja“, sagte er und lachte verlegen, „wenn du wirklich weißt, was meine Frau heute Abend essen will, dann bist du schlauer als ich.“


  „So...!?“, erwiderte seine Kollegin, „ich dachte das sei doch sowieso klar!“


  „Was soll klar sein?“, antwortete Robert Martelli etwas zerstreut. Er hatte das Gespräch nur mit reduzierter Aufmerksamkeit geführt und notierte sich gerade die Nummer von Micoliçs Eltern.


  „Na dass Frauen schlauer sind als Männer!“


  „Aber klar doch!“, sagte Martelli und winkte grinsend ab, „das weiß doch jeder! Wer würde schon daran ernsthaft zweifeln!“


  „Du weißt doch“, antwortete Sonja Sänger und grinste verschmitzt, „es gibt zwei unbestreitbare Wahrheiten, die eine ist, die Erde ist eine Scheibe und die andere, Männer sind intelligenter als Frauen!


  Martelli musste eine Weile überlegen, bis er den Witz verstanden hatte, dann lachte er: „Komm“, sagte er, „mach deine Arbeit, sonst werden wir den Fall niemals aufklären und ein Mörder wird den Rest seines Lebens ungestraft in der Gegend herumrennen dürfen“.


  ***


  Seit seine Frau ihren Job im Sekretariat des Bistums der Stadt München aufgegeben hatte, lief seine Ehe nicht mehr rund. Sie tat so, als ob seine Arbeit im Kommissariat nur noch Nebensache sei, obwohl er nun allein für den Unterhalt aufkommen musste. Das allein machte ihm nichts aus, aber er wurde den Verdacht nicht los, dass da Dinge geschahen, von denen er keine Ahnung hatte. Er wusste, er sollte sich darum kümmern, aber er fand einfach nicht die Zeit dazu.


  ***


  Sonja Sänger kam an seinen Schreibtisch: „Also wenn du willst, dann erledige ich etwas später den Einkauf für dich, du musst mir nur sagen, was deine Frau will. Fisch, Fleisch oder vegetarisch? Ich muss später sowieso mal runter einkaufen, da bringe ich dir gern was mit. Kümmere du dich um die Adresse dieses Mario Micoliç einverstanden?“


  Martelli nickte dankbar und griff nach dem Telefonhörer. Er kritzelte einige Zeilen auf einen Zettel und schob ihn seiner Mitarbeiterin hin: „Kein Fleisch..., Fisch oder vegetarisch“, murmelte er kaum verständlich. Dabei ließ er wohlwollend seinen Blick über die fraulichen Rundungen seiner Kollegin gleiten: „Aber sieh zu, dass es nicht zu teuer wird, der nächste Zahltag ist noch weit weg!“


  Seit Monaten nahm seine Frau ab. Nicht für ihn, denn er hatte ihr unmissverständlich zu erkennen gegeben, dass er das nicht wollte. Ihm hatte ihre weibliche Figur immer gefallen. Aber vielleicht nahm sie ja für jemand anders ab, dachte er enttäuscht.


  „Wenn ich nur wüsste, wann das mit uns anfing schiefzulaufen“, sagte er leise. Zu leise, als dass Sonja es hören konnte. Seufzend wählte er die Nummer der Familie Micoliç in Reinberg.


  „Micoliç“, meldete sich eine Frauenstimme.


  „Hier Kriminalhauptkommissar Martelli von der Münchner Kriminalpolizei“, sagte er, dabei trommelte er nervös mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte: „Könnte ich bitte ihren Sohn sprechen?“


  Seine Kollegin lehnte sich über Martellis Schreibtisch und drückte auf den Knopf der Mithöreinrichtung. Gleich darauf hörte man die Stimme einer Dame.


  „Kriminalpolizei? Ja um Himmels Willen, was haben wir denn mit der Kriminalpolizei zu tun?“ Die Frau am anderen Ende der Leitung reagierte hysterisch: „Was ist mit meinem Sohn? Was hat er mit der Kriminalpolizei zu tun?“, gellte es wieder aus dem Hörer.


  „Nun beruhigen Sie sich doch Frau Micoliç. Natürlich hat Ihr Sohn nichts mit der Kriminalpolizei zu tun“, antwortete Martelli, „ich müsste ihn nur mal sprechen, könnten Sie ihn bitte ans Telefon holen?“


  Erleichtert sagte sie, „Das hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Er ist ein guter Junge, hat mir immer nur Freude gemacht. Aber sprechen können Sie ihn nicht, er wohnt schon seit langem nicht mehr in Reinberg.“


  „Und wie kann ich ihn erreichen?“


  „Er wohnt in Hamburg“, sagte Frau Micoliç, „er hat dort seit Jahren schon seine Anwaltskanzlei.“


  Martelli lächelte seine Kollegin an, die immer noch an seinem Schreibtisch stand und interessiert dem Gespräch lauschte.


  „Dann können Sie mir sicher seine Telefonnummer und Adresse geben.“


  „Natürlich kann ich Ihnen die Adresse geben, aber meinen Sie nicht, Sie sollten mir zuvor sagen was Sie von meinem Sohn wollen?“ Die Stimme der Frau wechselte von einem tiefen Alt zu einem etwas aufgeregten Falsett.


  „Das kann ich leider nicht. Ermittlungsarbeit..., verstehen Sie...?“


  Martelli blieb ruhig, aber die Frau machte es ihm schwer. Er musste der Versuchung widerstehen einfach aufzulegen. Eine Anwaltskanzlei in Hamburg ausfindig zu machen stellte schließlich keine übertrieben komplizierte Ermittlungsaufgabe dar. Wenn er das Problem dem Praktikanten Peter Wiegand übertragen würde, dann hätte er fünf Minuten später die Adresse auf seinem Schreibtisch. Aber er wollte nicht unhöflich sein, deshalb blieb er geduldig und legte den Hörer nicht auf.


  „Aber wozu brauchen Sie denn die Adresse meines Sohnes?, ist dem Jungen etwas passiert, hat er einen Unfall gehabt? Nun reden Sie schon!“, wiederholte die Frau.


  Martelli hielt die Hand über den Hörer und grinsend flüsterte er seiner Kollegin zu, „Hol dir mal das Branchenbuch von Hamburg auf deinen Computer und such mir schnell die Adresse von Micoliç heraus. Mal sehen wer schneller ist!?“


  Frau Sänger nickte und wollte gerade gehen, da hielt Martelli sie am Ärmel zurück.


  „Wie war das noch gleich?“, sagte er leise und deutete mit der freien Hand auf die Sprechmuschel, „die Erde ist eine Scheibe und Frauen sind intelligenter als Männer?“


  Seine Kollegin lächelte nachsichtig und flüsterte zurück, „Ausnahmen bestätigen die Regel, mein lieber Robert.“


  Der Kommissar wandte sich wieder der Frau am Telefon zu und Frau Sänger ging zu ihrem Schreibtisch.


  „Es gibt absolut keinen Grund zur Sorge Frau Micoliç“, redete Robert Martelli auf sie ein: „Es handelt sich nur um eine Formalität, ich müsste Ihren Sohn nur kurz sprechen, in einem Fall, in dem ich gerade ermittle.“


  Micoliçs Mutter hatte sich immer noch nicht durchgerungen die Adresse herauszugeben und Martelli hielt demonstrativ gähnend die freie Hand vor seinen geöffneten Mund.


  „In Hamburg ist er also...“, sagte er gelangweilt: „Bitte, haben Sie doch die Güte und geben mir seine Telefonnummer.“


  „Ich weiß ja nicht, ob ich das darf!“, sagte sie zögernd.


  Langsam wurde Martelli ungeduldig, die Frau hatte entweder keinen blassen Schimmer von den Möglichkeiten der elektronischen Datenverarbeitung oder sie hielt ihn für einen kompletten Idioten. Zu ihren Gunsten nahm er das Erstere an.


  In diesem Augenblick kam Frau Sänger zurück und legte ihm wortlos eine bedruckte A4-Seite mit sämtlichen Daten Micoliçs auf den Schreibtisch. Sogar sein Konterfei grinste Martelli an. Und einige grob gerasterte Bilder seiner Kanzlei waren ebenfalls dabei.


  „Also gut“, sagte die Frau endlich, „wenn ich Ihnen damit helfen kann.“ Sie diktierte die Hamburger Adresse ihres Sohnes nebst Telefonnummer.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen Frau Micoliç“, sagte Martelli und tat so als kritzele er die angegebenen Daten auf seine bereits vollgeschriebene Schreibtischunterlage.


  „Aber behandeln Sie die Daten vertraulich“, sagte die Frau betont wichtig: „Herr Kommissar..., darauf muss ich mich aber wirklich verlassen können!“


  Martelli machte mit der Hand eine drehende Bewegung vor seiner Stirn und grinste seine Kollegin an.


  „Aber Frau Micoliç! Wo denken Sie hin! Es ist doch selbstverständlich, dass ich die Daten niemandem weitergeben werde, darauf können Sie sich fest verlassen!“, sagte Martelli amüsiert: „Ich bedanke mich sehr. Machen Sie sich keine Sorgen, die Daten sind bei uns so sicher wie in Abrahams Schoß. Nochmals Danke“, rief er ins Telefon, „vielen Dank! Ich wüsste nicht wie ich ohne Ihre Hilfe weitergekommen wäre.“


  Wieder hielt er die Hand über den Hörer und flüsterte seiner Kollegin zu: „Frau Micoliç ist ist eine von den Menschen, die über einen Witz immer dreimal lachen.“


  „Dreimal!?, wieso das denn?“


  „Ja..., dreimal. Einmal wenn man ihr den Witz erzählt, einmal wenn er erklärt wird und das dritte Mal, wenn sie ihn verstanden hat. Falls sie ihn denn versteht, ansonsten nur zweimal!“


  Frau Sänger drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger.


  „Du solltest nicht so despektierlich über unsere Arbeitgeber reden“, sagte sie.


  Plötzlich hatte Martelli eine Eingebung: „Sagen Sie Frau Micoliç, Ihr Sohn..., kommt er Sie öfters besuchen, ich meine kommt er noch regelmäßig nach Hause?“


  „Ja was glauben Sie denn Herr Kommissar! Er ist ein guter Junge...! Und so erfolgreich...! Erst am vergangenen Wochenende war er wieder hier bei uns. Er kommt uns bestimmt einmal im Monat besuchen. Hier hat er doch sein Zuhause, es ist ja noch sein Zimmer da. Nichts..., sage ich Ihnen...! Nichts haben wir angerührt, mein Mann und ich. Alles ist noch so wie es war als er auszog. Er ist ein guter Junge.“


  Martelli grinste Sonja an und flüsterte ihr zu: „Der Typ muss doch heute mindestens fünfzig sein. Kannst du dir vorstellen...? Der schläft in seinem Bettchen, mit kleinen Bärchen auf den Tapeten und einem Plüschtier im Arm. Und um Acht kommt die Mutti und gibt ihm einen Gute Nacht Kuss!“


  Seine Kollegin stand auf und rannte zu ihrem Schreibtisch. Um ihren Lachreiz zu unterdrücken hielt sie sich beide Hände vor den Mund. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Hallo...“, tönte es aus dem Telefon, „hallo..., Herr Kommissar..., sind Sie noch da?“


  „Ja Frau Micoliç, ich bin noch hier. Tut mir leid für die kleine Unterbrechung, mir ist nur der Kugelschreiber vom Schreibtisch gefallen.“


  „Ja also, mein Sohn kommt uns recht oft besuchen“, knüpfte Frau Micoliç stolz am unterbrochenen Gesprächsfaden wieder an. Und Martelli wunderte sich wieder einmal darüber, wie leicht Menschen zu beeinflussen waren.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich bei Ihnen vorbei käme?“, sagte Martelli so freundlich wie er nur konnte.


  „Aber selbstverständlich können Sie uns besuchen kommen Herr Kommissar. Kommen Sie nur..., wann immer es Ihnen passt. Mein Mann ist schon seit Jahren in Pension, wir freuen uns über jeden Besuch.“


  „Es könnte nämlich sein, dass ich Ihren Sohn überhaupt nicht kontaktieren muss, vielleicht können Sie mir bei der Lösung meines Problems weiterhelfen.“


  Martelli wartete noch eine Weile, aber die Frau schwieg.


  „Wäre es Ihnen morgen so gegen neun Uhr recht?“


  „Aber ja doch, wie ich bereits sagte, mein Mann ist schon in Pension. Soll ich einen Kaffee für Sie vorbereiten?“


  „Ja...“, stimmte Martelli zu, „Kaffee ist mir recht.“


  Nachdem die Verabschiedung beendet waren, legte Martelli den Hörer wieder auf und sah seine Kollegin auffordernd an.


  Sonja Sänger ging wieder zu Martellis Schreibtisch zurück: „Warum willst du denn die alte Dame besuchen?“


  „Die wird sich sicher noch an den Fall von damals erinnern können, vielleicht kann sie mir einige Informationen geben, an die ich sonst vielleicht nicht herankäme.“


  „Und warum wolltest du wissen, ob ihr Sohn sie noch besuchen kommt?“


  „Darüber möchte ich jetzt noch nicht sprechen, wenn es gelingt, was ich mir vorgenommen habe, dann werden wir in dem Fall ein großes Stück vorankommen. So oder so.“


  Sonja Sänger schwieg. Sie fand es nicht richtig, dass ihr Kollege so ein Geheimnis um seine Ermittlungen machte. Aber sie kannte ihn mittlerweile so gut, dass sie wusste, er würde ihr seine Ergebnisse schon mitteilen, wenn es an der Zeit wäre.


  „Anwalt ist er also. Anwalt in Hamburg. Von dem piefigen Kaff Reinberg, in das große weltoffene Hamburg, eine ganz schöne Karriere“, sagte Martelli zynisch.


  „Und...?, was ist daran so besonders?“


  „Ach nichts, ich stelle mir nur vor, wenn dieser Typ da vor vierundzwanzig Jahren diese...“, er blätterte in dem Ordner herum und las den Namen ab, „diese Maria Wagedorn ermordet hat, dann sieht der jetzt ganz schön alt aus, meinst du nicht? Das mit seinem Anwaltsbüro hätte sich dann schnell erledigt.“


  „Aber das ist doch Unsinn Robert, das kannst du doch jetzt noch gar nicht sagen.“ Sonja Sänger setzte sich mit ihrem aufreizend runden Hintern auf die Kante seines Schreibtischs. Ihr weiter Rock legte sich fließend über ihren Schenkel.


  Martelli nickte anerkennend und seufzte leise.


  Bis vor wenigen Monaten noch hätte er es sich nicht träumen lassen, dass er eine andere Frau so ansehen könnte, aber in dieser kurzen Zeit hatte sich alles verändert. Seine Exzellenz der Herr Bischof, Rossanas letzter Arbeitgeber, hatte einen wesentlich besseren Einfluss auf sie gehabt, als es ihre Professoren an der Fachhochschule hatten, fand Martelli. Seine Frau hatte sich verändert, seit sie ihr Studium aufgenommen hatte und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Na ja“, sagte er, „wir haben immerhin noch die Spermaspuren der Täter, wenn es mir gelingt, eine davon diesem Anwalt zuzuordnen, dann sieht es nicht gut für ihn aus, dann wird er selbst bald einen Anwalt brauchen.“


  „Jetzt spinnst du komplett“, erwiderte Sonja und sprang von der Kante des Schreibtisches hinunter. Sie hatte den Blick wohl bemerkt, den Martelli ihren Beinen angedeihen ließ. Auch ihr gefiel dieser große kräftige Mann, aber es ging einfach gegen ihre Prinzipien, sich in eine fremde Ehe hineinzudrängen, auch wenn sie im Verlauf der letzten Zeit mitbekommen hatte, dass es zwischen den beiden nicht mehr so recht funktionieren wollte.


  „Du wirst doch nicht glauben, dass unsere Kollegen von damals nicht auch in diese Richtung ermittelt haben. Wirst sehen, der Micoliç ist nicht der Täter. Wir werden uns schon etwas mehr Mühe geben müssen.“


  Martelli rollte seinen Bürostuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch: „Sonja, hast du noch einen Antrag für eine Dienstreise“, fragte er: „Ich glaube ich werde mir den Typen mal vor Ort ansehen müssen.“


  Die Kommissarin grinste. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und ohne groß zu suchen, zog sie aus der obersten Schublade das entsprechende Formular hervor: „Du hast eine Allergie gegen Anwälte, aber deshalb muss der doch nicht der Täter sein. Außerdem kannst du doch genauso gut die Kollegen in Hamburg damit beauftragen eine DNA-Probe zu bekommen. Das kommt billiger und ist weniger anstrengend. Und Weber!? Glaubst du wirklich dass er dir für so einen Anlass eine Dienstreise genehmigt?“


  Martelli nahm ihr den Antrag aus der Hand und wandte sich zur Tür: „Lass das nur meine Sorge sein, ich habe da einen Freund in Hamburg, den wollte ich schon längst mal besuchen, da kommt mir dieser Mario Micoliç gerade recht.“


  Trotzig ging Martelli hinüber zu dem Büro seines Chefs. Er wusste, dass Sonja Recht hatte, aber gerade deshalb wollte er ihr das Gegenteil beweisen.


  „Wäre ja gelacht, wenn ich die Dienstreise bei Weber nicht durchbekomme“, sagte er wütend, während er die Bürotür zu Webers Vorzimmer aufstieß.


  „Hallo Margot“, Martelli hob grüßend die Hand, „ist Weber zu sprechen?“


  Er schloss die Tür hinter sich und lächelte Webers Sekretärin, Frau Margot Dommuth freundlich an. Sie war die Seele der Abteilung. Jeder mochte sie und Probleme trug man besser zuerst ihr vor. Sie wusste wie man Kriminalrat Weber am besten beeinflussen konnte. Anfang vierzig, etwas zu schmal, aber elegant in der Erscheinung, hatte sie es bis jetzt noch nicht geschafft, ein männliches Wesen für sich zu interessieren. Unverständlich, wie Martelli fand, auch wenn sie für seine Begriffe eine Nummer zu schlank war.


  Sie klapperte virtuos auf der Tastatur ihres Computers und sagte ohne aufzusehen: „Ah..., Robert, schön Sie zu sehen.“ Mit dem Zeigefinger machte sie eine andeutende Bewegung: „Er ist allein, gehen Sie nur hinein.“


  Martelli nickte ihr kurz freundlich zu und öffnete die schwere, mit Leder beschlagene Tür zum Büro seines Chefs.


  „Ah, Martelli“, rief Weber und erhob sich halb von seinem Sitz: „Bitte kommen Sie doch herein“, sagte er, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder niederließ.


  Martelli grinste und Weber sandte ihm einen warnenden Blick zurück. Sein Chef wurde nicht gern an seine peinliche Krankheit erinnert.


  Weber deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch: „Bitte..., setzen Sie sich doch.“


  Vorsichtig, mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Weber eine halbwegs angenehme Sitzposition zu finden, dann sah er seinen Mitarbeiter erwartungsvoll an: „Bitte...! Was kann ich für Sie tun?“


  Wortlos legte Martelli das nicht ausgefüllte Formular auf den Tisch: „Ach nicht viel“, sagte er grinsend, „nur eine klitzekleine Dienstreise.“


  Weber lächelte seinen Mitarbeiter zufrieden an. Offensichtlich hatte er für seinen Hintern in eine ausreichend angenehme Position gefunden, denn er machte einen weitaus zugänglicheren Eindruck.


  „Wo soll's denn hingehen?“, fragte er wieder.


  An dem selbstzufriedenen Gesicht seines Chefs sah Martelli schon, dass das mit der Dienstreise wohl nichts werden würde. Er hätte vorhin nicht so unverschämt grinsen sollen, dachte er enttäuscht.


  „Es handelt sich um den Fall Wagedorn“, sagte Martelli und versuchte dabei so gleichgültig wie nur möglich zu erscheinen.


  ***


  Dienstreisen waren ein rotes Tuch für Weber, er fand sie belasteten sein Budget unnötig: „In jeder Stadt gibt's Polizei“, pflegte er zu sagen, „da lassen sich Ermittlungen auch mit Hilfe des Telefons und der Kollegen dort erledigen.“


  ***


  „Gut..., nun sagen Sie schon, wo soll's denn hingehen?“


  „Hamburg!“, warf Martelli lapidar in den Raum.


  Webers Stimme hob sich merklich.


  „Hamburg...?“, rief er aus.


  Martelli bemerkte die Entrüstung und sah seine Felle schwimmen.


  „Was wollen Sie denn da?“, stöhnte Weber und griff sich an die kahle Stirnglatze.


  Martelli schilderte den Fall so wie er sich bis jetzt darstellte: „Mario Micoliç wohnt seit einiger Zeit in Hamburg“, sagte er: „Er hat dort eine Kanzlei. Ich muss wissen, ob er bei der Vergewaltigung dabei war und dafür brauche ich eine DNA-Probe von ihm.“


  „Aber was wollen Sie Martelli...“, rief Weber, „ich kann Ihnen doch für so was keine Dienstreise genehmigen. Es ist ja nicht nur wegen der Fahrtkosten! Eine, wenn nicht sogar zwei Übernachtungen werden doch mindestens nötig sein! Oder irre ich mich da?“


  Martelli nickte. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Weber den Antrag widerspruchslos unterschreiben würde, aber, fragen kostet nichts, lautete seine Devise. Und manchmal hatte er eben auch Glück damit.


  Weber sah seinen Mitarbeiter entrüstet an: „Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Das kostet doch ein Vermögen! Der Bundesrechnungshof kontrolliert uns. Erst letztes Jahr haben wir unser Budget um fast zehn Prozent überschritten. Sie wissen doch ganz genau, dass wir sparen müssen. Nein, nein mein lieber Martelli, schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Sie werden schön den Dienstweg einhalten und die Hamburger Kollegen bitten, das für uns zu erledigen. Der Fall hat schließlich vierundzwanzig Jahre Zeit gehabt, da werden eine oder zwei Wochen doch nicht mehr so viel ausmachen.“


  „Mir wäre schon daran gelegen, dem Mann gegenüberzusitzen, der Maria Wagedorn vergewaltigt hat“, wandte Martelli ein, obwohl er wusste, dass sich sein Chef nicht umstimmen lassen würde.


  Weber schüttelte nur den Kopf: „Sehen Sie Martelli, das wissen Sie doch gar nicht. Der Mann könnte völlig unschuldig sein, dann wären Sie nur auf Staatskosten in der Gegend herumgefahren. Nein, nein, lassen Sie das besser die Kollegen in Hamburg erledigen, das ist billiger und hat denselben Effekt.“


  „Na gut“, sagte Martelli, „wenn's nicht geht, dann muss ich eben warten. Aber Sie wissen schon, dass das die Aufklärung des Falles ziemlich verzögern kann?“, setzte er hinzu, „die Hamburger Kollegen ermitteln nicht so gern in Münchner Fällen, die haben selbst genug zu tun!“


  Es war der letzte halbherzige Versuch seinen Chef umzustimmen.


  „Schon, schon“, erwiderte Weber, „aber ich kann für so etwas wirklich keine Dienstreise genehmigen. Es ist ja nicht nur die Bahnfahrt. Das Hotel muss bezahlt werden und essen wollen Sie schließlich auch. Nein, nein, schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Waren Sie nicht erst kürzlich mit Kriminalhauptkommissar Jan Hansen zusammen auf einem Kurs? Wie ich gehört habe, sind Sie doch befreundet mit ihm. Fragen Sie ihn doch, er wird Ihnen den Gefallen sicherlich gerne tun, meinen Sie nicht?“


  „Wir waren zusammen auf der Polizeischule“, berichtigte Martelli seinen Chef.


  „Na also! Dann ist doch alles bestens. Rufen Sie ihn an, Ihr Freund Hansen wird sicherlich die Sache beschleunigen können.“


  Martelli nickte, aber die Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken.


  Verärgert schlenderte Martelli zurück in sein Büro. Er hatte sich schon darauf gefreut, seinen alten Freund Jan Hansen wiederzusehen und nun hatte ihm sein Chef einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  „Na...?“ Sonja grinste ihn an.


  Martellis Gesicht war anzusehen, dass er keinen Erfolg gehabt hatte.


  „Hat wohl doch nicht geklappt, das mit Hamburg“, sagte sie.


  Der Kommissar schüttelte verärgert den Kopf, gab aber sonst keine Antwort. Erstaunt betrachtete er die nur halb volle Einkaufstasche die mitten auf seinem Schreibtisch stand, aber dann erinnerte er sich daran, dass Sonja die Einkäufe für ihn erledigen wollte.


  „Danke“, sagte er mürrisch und hob prüfend die Tasche leicht an.


  Frau Sänger winkte lachend ab: „Hab ich dir doch gleich gesagt, dass das mit den Dienstreisen heute nicht mehr so einfach ist wie früher.“


  Die Kommissarin ging auf ihn zu und deutete auf die Plastiktasche: „Ich hab dir frischen Salat besorgt. Ach ja, und tiefgefrorenen Thunfisch. Bis du zuhause bist ist er aufgetaut. Hau ihn einfach in die Pfanne und warte bis er auf beiden Seiten goldbraun ist“, sagte seine Kollegin: „Den Salat lässt du am besten von deiner Frau anrichten, die kann das sicher besser als du. Und vergiss nicht den Fisch in der Pfanne umzudrehen, sonst wird er nur schwarz auf einer Seite und auf der anderen bleibt er roh!“


  „Lass mich doch zufrieden“, brummte Martelli ärgerlich: „Du hältst mich wohl für einen kompletten Idioten.“


  „Was das Kochen angeht...?, ja!“, feixte grinsend seine Kollegin.


  Robert Martelli erwiderte nichts, stellte die Tasche neben den Schreibtisch und vertiefte sich wieder in die Akte Wagedorn.


  Etwas irritiert las er, dass man drei verschiedene Spermaspuren, an der Toten sichern konnte, aber die Technik von damals erlaubte es nicht, sie irgendjemandem zuzuordnen: „Ich weiß ja nicht, wer damals ermittelt hat, aber eine Geistesgröße scheint er nicht gewesen zu sein.“


  Seine Kollegin sah von ihrer Arbeit auf.


  „Drei unterschiedliche Spermaspuren konnten sie sichern und dann suchen sie nach einem Landstreicher. Das muss ja 'n komischer Typ gewesen sein, mit der Nummer hätte der glatt im Zirkus auftreten können“, brummte Martelli leise vor sich hin.


  Frau Sänger lachte laut, „Wieso...?, konnten die denn damals schon Unterschiede feststellen?“


  „Offensichtlich“, erwiderte Martelli, „hier steht's, drei verschiedene Spuren.“


  Sänger blätterte in der Kopie ihrer Akte und begann zu lesen. Langsam ging sie zum Tisch ihres Kollegen.


  „Wenn du schon an deinen Kollegen herum mäkelst, dann solltest du wenigstens richtig lesen.“


  Sie deutete auf eine Textstelle und hielt sie Martelli unter die Nase: „Hier..., lies...! Die haben nur drei unterschiedliche Spermaflecken gefunden, nicht drei verschiedene.“


  „Na und? Das ist doch dasselbe! Wie soll ich das denn sonst interpretieren?“


  „Robert, du solltest doch wissen, dass die damals noch keine Unterschiede in der DNA feststellen konnten. Das ist doch gerade der Grund, warum wir heute die Fälle noch mal unter die Lupe nehmen müssen.“


  Lachend warf sie ihm die Kladde zurück auf den Schreibtisch: „Gib das Material doch endlich zur kriminaltechnischen Untersuchung, die können dir wirklich sagen, ob die Spuren von drei unterschiedlichen Männern stammen. Wenn nicht, dann hätte es sehr wohl der ominöse Landstreicher sein können. Nur glaube ich nicht, dass du den heute noch ausfindig machen kannst...?“


  ***


  Sonja Sänger hatte Kriminalistik an der Fachhochschule in Darmstadt studiert und analysierte die Dinge meist wesentlich präziser als ihre Kollegen. Sie war eher klein, nicht größer als eins sechzig und neigte etwas zur Pummeligkeit. Sie war ständig auf Diät wie sie sagte, aber eine Wirkung konnte Martelli seit sie in seine Abteilung versetzt worden war, nicht feststellen. Man unterschätzte sie leicht, betrachtete man das nette, rundlich, freundliche Gesicht, aber Martelli wusste, dass sie wahrscheinlich bald an ihm vorüberziehen würde. Man munkelte bereits von einer Versetzung nach Wismar, wo eine leitende Stelle als Kriminalrätin zu besetzen war. Martelli gönnte ihr diese Beförderung, auch wenn er sich gewünscht hätte, selbst ein solches Angebot zu erhalten. Aber vermutlich hätte seine Frau das sowieso nicht mitgemacht. Sie war Italienerin und hätte einen Umzug in den nüchternen und trockenen Norden, wie sie immer sagte, nicht so ohne weiteres mitgemacht.


  ***


  Martelli sah auf die Uhr: „Verdammt, jetzt hab ich glatt vergessen, dass ich meine Frau aus der Bibliothek abholen sollte.“ Er nahm die Akte von seinem Schreibtisch und ging hinüber zu seiner Kollegin: „Sonja, kannst du dich bitte darum kümmern, dass die Spuren zur KTU kommen?“ Er warf die Akte auf ihren Schreibtisch: „Ich habe Rossana versprochen sie um achtzehn Uhr zu treffen, wenn ich sie noch länger warten lasse, dann wird sie mich erschießen.“


  „Hau schon ab“, sagte Sonja, „Frauen lässt man nicht warten, das solltest du doch am besten wissen.“


  Martelli sah seine Kollegin an und manchmal wünschte er sich ihr früher begegnet zu sein. Ihre warmherzige Art und auch ihre sehr weibliche Figur machten es ihm manchmal schwer sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Das war auch der Grund, warum er sich Gabler als Partner ausgesucht hatte: „Und führe mich nicht in Versuchung“, murmelte er oft, wenn er wieder einmal neben ihr in der Kantine saß.


  „Ach und noch was, kannst du dich bitte um die Adresse von Franco Manzo kümmern? Ich habe zwar Peter Wiegand damit beauftragt, aber der ist noch mit dem Fall Calic beschäftigt. Ich werde heute keine Zeit mehr dafür haben. Besser ist es du überwachst das ganze etwas. Versuch's zuerst in Reinberg, beim Einwohnermeldeamt, das ist da wo sie alle herkommen die Bürschchen.“, sagte Martelli, „obwohl ich glaube, dass der kurze Weg über die Verwandten vielversprechender ist.“


  „Was du nur gegen diese Jungens hast“, sagte Sonja Sänger und nahm die Akte auf, „es könnte doch gut sein, dass sie tatsächlich alle unschuldig sind und du bellst den falschen Baum hinauf. Außerdem sind das heute keine Bürschchen mehr, das sind gestandene Männer so wie du und Gerd.“


  „Gerd und ein gestandener Mann, dass ich nicht lache. Sieh ihn dir doch an“, sagte Martelli, „dem würde es überhaupt nicht schaden, wenn er einige Kilo abnehmen würde. Der sieht doch aus, wie ein zu fett gewordener Pennäler!“


  Sonja Sänger sagte nichts, aber sie ließ auffällig ihren Blick über die ebenfalls leicht geweitete Mitte ihres Kollegen wandern.


  Das Thema war ihm unangenehm, denn er wusste, dass er in seinem Zustand auch nicht mehr den Märchenprinzen in einer Disco abgeben, geschweige denn die Aufnahmeprüfung auf der Polizeischule bestehen würde.


  „Also ich geh jetzt, wenn ich Rossana warten lasse, dann kriege ich wieder Probleme“, sagte er, winkte seiner Kollegen zu und beendete damit das Argument. Im Hinausrennen rief er Sonja einen kurzen Gruß zu und lief in die Tiefgarage, um seinen Wagen zu holen.


  ***


  Rossana, Martellis Frau, studierte Volkswirtschaft an der Fachhochschule. Seit sie damit angefangen hatte, mussten sie sich eine Zugehfrau nehmen, damit der Haushalt nicht gänzlich verwilderte. Seit dieser Zeit begann es jedoch auch in ihrer Ehe zu kriseln. Die wenigen gemeinsamen Stunden vertat sie jetzt mit Lernen. Und wenn er sie darauf ansprach, dann reagierte sie gereizt. Martelli wusste, wenn sich nicht bald etwas ändern würde, so steuerten sie geradewegs auf eine dauerhafte Trennung hin.


  ***


  Mit dem Aufzug fuhr er hinunter in das Parkdeck im Keller des Gebäudes und suchte nach seinem kleinen Suzuki.


  Früher hatten sie zwei Autos, aber den größeren der beiden Wagen hatte er verkaufen müssen, seit Rossana wieder studierte. Er versuchte sich zu erinnern, wo er ihn heute morgen abgestellt hatte. Endlich fand er ihn. Eingezwängt zwischen zwei Limousinen stand er schüchtern da und schämte sich einen Stellplatz ganz für sich allein zu beanspruchen.


  „Verdammt, welch blöder Trottel hat sich so bescheuert neben meinen Wagen gestellt?“, brüllte er, so dass es in der nach Abgasen riechenden Garage widerhallte.


  Er besah sich den neben der Fahrertür stehenden Wagen genauer und musste feststellen, dass es der Wagen seines Bosses war. Weber hatte ihn so dicht neben dem seinen abgestellt, dass Martelli gezwungen war auf der Beifahrerseite einzusteigen. Seufzend zwängte er seinen Hintern über die Mittelkonsole, ruckelte ihn auf dem Fahrersitz zurecht und startete den Wagen. Für einen Moment kam ihm die hässliche Idee, dem teuren Mercedes seines Chefs einen langen Kratzer zu verpassen. Dann winkte er ab. Der schale und kurzlebige Geschmack der Genugtuung würde die Schwierigkeiten nicht aufwiegen, die er haben würde, wenn es herauskäme.


  Vorsichtig manövrierte er seinen kleinen Suzuki aus der engen Lücke und fuhr mit quietschenden Reifen der Ausgangsschranke zu.


  ***


  Seit Rossana nicht mehr mitarbeitete und Geld verdiente, reichte es nicht mehr für zwei Autos. Und eigentlich reichte es für überhaupt nichts mehr. Einen neuen Anzug hätte er dringend nötig, aber dafür war ja nie Geld im Hause. Zum Ausgleich entdeckte er ständig neue Döschen, Tiegelchen und Flacons im Badezimmer, von denen er überhaupt nicht wissen wollte, wie viel der mikroskopisch winzige Inhalt gekostet hatte. Und wieder einmal nahm er sich vor, mit seiner Frau zu sprechen. So jedenfalls konnte es nicht mehr weitergehen. Er seufzte tief. Seine Ehe ging langsam den Bach hinunter und er konnte nichts dagegen tun. Nicht dass er das in den letzten Monaten nicht bemerkt hätte, aber er hatte einfach keine Ahnung, wie er diesen Prozess aufhalten konnte. Alles verselbstständigte sich, und es lief immer in die falsche Richtung. Jedes Wort, das er zu ihr sagte war verkehrt und an allem was er tat hatte sie etwas auszusetzen.


  ***


  Im fünften Gang raste er die Dachauer Straße entlang.


  Zu schnell!


  Aus dem Augenwinkel sah er den Wagen seiner Kollegen von der Straßenpolizei, parallel ausgerichtet zum Straßenrand stehen. Dann blitzte es kurz und Martelli stöhnte ebenso kurz und schlug wütend mit der Faust auf das dünne Plastiklenkrad: „Ade du schöne neue Hose“, murmelte er ärgerlich. Er war nicht auf dem Laufenden, wie von seinen Kollegen solche Übertretungen geahndet wurden, aber wenigstens 30 Mark würde ihn das bestimmt kosten. Seufzend fuhr er auf die linke Spur und ordnetet sich vor der Ampel in Richtung Lothstraße ein. Nach wenigen hundert Metern hielt er kurz vor der Bibliothek der Fachhochschule.


  Seine Frau stand bereits da und erwartete ihn ungeduldig. Wie ein Schulmädchen sah sie aus. Dünn und blass. Um das Bild komplett zu machen, fehlten nur die Pubertätspickel im Gesicht, dachte Martelli enttäuscht. Resigniert zuckte er mit den Schultern: „Nicht gerade das, was ich damals geheiratet habe.“


  Seit sie sich diesen Fimmel mit dem Studium in den Kopf gesetzt hatte, wollte sie schlank werden. Sie setzte alles daran abzunehmen, obwohl er ihr zu verstehen gegeben hatte, dass ihn die kleinen Kuschelröllchen nicht störten. Im Gegenteil, er fand sie äußerst anziehend und sexy. Aber das interessierte Madam ja überhaupt nicht und Martelli war davon überzeugt, es musste einen anderen Mann geben, für den sie das alles tat.


  „Hast du mich wieder einmal vergessen!“, empfing ihn seine Frau. Sie stand vor dem großen Gebäude und stampfte ärgerlich mit ihren kleinen Füßchen auf.


  Früher hatte er das lustig gefunden, sie geradezu geliebt für ihre kleinen Wutausbrüche, jetzt spürte er nur noch Widerwillen, wäre am liebsten einfach weitergefahren und hätte sie stehen lassen.


  Er reagierte nicht auf ihren Wutausbruch: „Komm steig ein“, sagte er gelangweilt.


  Seine Frau warf ihre Tasche auf den Rücksitz und ließ sich erschöpft in den Beifahrersitz fallen.


  „Es tut mir leid“, sagte Martelli, „aber ich habe schließlich einen Beruf, dem ich nachgehen muss und einer von uns beiden muss schließlich dafür sorgen, dass Geld reinkommt.“ Er wusste, dass er das nicht hätte sagen dürfen, denn nun würde er sich den ganzen Weg nach Hause ihr Gekeife anhören müssen.


  Zu seinem Erstaunen blieb sie still: „Macht es dir was aus, wenn ich nur kurz zuhause anhalte und dich rauslasse?, ich muss wieder ins Kommissariat“, sagte er so ruhig wie es ihm möglich war.


  Sie nickte nur, erwiderte seine Frage aber mit keinem Wort.


  Irgend etwas hatte sich verändert, seit er seine Frau heute Morgen das letzte Mal gesehen hatte. Im Augenblick jedoch hatte Martelli andere Sorgen und er beschloss nicht nachzubohren. Sie würde ihm ja doch nicht sagen, was los war.


  ***


  Auf dem Weg zurück ins Kommissariat stellte er fest, dass er vergessen hatte seiner Frau die Einkaufstasche mit dem Essen für heute Abend zu geben. Er überlegt, ob er wieder umkehren sollte, entschloss sich aber dann, die Tasche einfach im Wagen zu lassen. Bei dem neuerlichen Schlankheitswahn seiner Frau würde ihr das sicherlich nichts ausmachen, wenn er die Einkäufe nicht gleich nach Hause brachte, dachte Robert Martelli resignierend.


  Sein Büro war leer, als er wieder zurück kam: „Kaum dass man den Rücken dreht, verschwinden alle Mitarbeiter“, brummte er ärgerlich. Von Weingart dem Praktikanten hätte er nichts anderes erwartet, aber Sonja Sänger hätte doch wenigstens auf seine Rückkehr warten können. Und die anderen beiden würde er sich am nächsten Tag zur Brust nehmen.


  Aber dann sah er den Zettel auf seinem Schreibtisch.


  Franco Manzo befindet sich seit drei Monaten mehr oder weniger regelmäßig in Italien, er will dort eine Firma übernehmen.


  Gruß Sonja


  PS:Wenn du es schaffst bei Weber eine Dienstreise nach Italien loszueisen, dann komme ich mit! Ist das klar?


  Darunter stand Adresse und Telefonnummer. Unter die Telefonnummer hatte sie einen roten Kussmund praktiziert, nur um ihn zu ärgern.


  Martelli lachte und nickte anerkennend. Eine Dienstreise nach Italien mit der mopsigen Sonja an seiner Seite, das konnte er sich sehr gut vorstellen: „Castelvetro“, murmelte er leise, „Gläserne Burg, nicht schlecht für einen Ortsnamen.“ Er nahm den ADAC-Atlas Europa aus seinem Schreibtisch und suchte im Index nach dem Ort mit dem schönen Namen. Bei dem Gedanken, seine Kollegen in Italien auf die DNA anzusetzen grauste ihm. Anders als in Hamburg kannte er dort niemanden und er hoffte, dass seine mangelhaften Sprachkenntnisse ausreichen würden, den feschen Poliziotti dort klar zu machen, was er von ihnen wollte: „Europa“, sagte er uns lachte verächtlich, „wenn die in Brüssel nur einmal landesübergreifende Ermittlungen miterleben könnten, dann wüssten sie, dass wir von einem vereinten Europa noch weit entfernt sind.“


  ***


  Gerade Italiener waren äußerst ehrpusselig und wenn man dort den Dienstweg nicht einhielt, einen Dienstgrad übersprang, oder den richtigen Mann an der richtigen Stelle nicht kannte, dann konnten auch vielversprechende Ermittlungen sehr schnell im Sande verlaufen. Martelli erinnerte sich noch gut daran, wie er vor eineinhalb Jahren versucht hatte, einen Deutschen Geschäftsmann aus Italien herauszubekommen. Der Fall war eindeutig. Der Mann hatte Kundengelder einfach an ein Konto in der Schweiz weitergeleitet, ohne sich um die Lieferung der bestellten Ware zu kümmern. Dann hatte er Konkurs angemeldet und sich nach Italien abgesetzt. Fast ein Jahr hatte Martelli gebraucht, um dem Beamtenapparat in Italien den Mann zu entreißen. Der Mann hatte bereits die dritte GmbH angemeldet und keine der italienischen Behörden hatte es gestört, dass er in Deutschland steckbrieflich gesucht wurde.


  ***


  Am nächsten Tag wollte er nach Reinberg fahren, um den Eltern von Mario Micoliç einen Besuch abzustatten. Wenn Mario Micoliç regelmäßig seine Eltern besuchte, dann standen die Chancen gut, dass es ihm gelingen würde, bei seiner Mutter eine DNA-Probe von ihm zu bekommen. Nur für sich selbst wollte er es tun, nur um sicher zu gehen, dass er nicht den falschen Baum hinauf bellte, wie seine Kollegin Sänger es ausdrückte. Nur mit seinem Freund Dierot von der Spurensicherung hatte er gesprochen, denn der würde seine illegal erlangte Probe analysieren müssen. Aber der hatte nur genickt, eine Analyse mehr oder weniger mache für ihn keinen Unterschied, hatte er gesagt, bevor er sich wieder hinter seinen Instrumenten verschanzte.


  ***


  Mit seiner gekonnt charmanten Art hatte Martelli die Mutter von Mario Micoliç schwer beeindruckt. Sie führte ihn im Haus umher, zeigte ihm die kleinen Errungenschaften einer kleinbürgerlichen Welt und von Zeit zu Zeit nickte Martelli anerkennend. Sie tranken Kaffee, aßen Kuchen, viel zu üppig, viel zu fett und der Kommissar musste sich die Lobeshymnen auf ihren gut geratenen Sohn anhören.


  Den Ehemann bekam er nicht zu Gesicht, obwohl er das Gefühl nicht los wurde, dass er sich im Haus befand. Am Ende gelang es Martelli sogar, Interesse für das Zimmer ihres Sohnes zu heucheln. Dort so hoffte er, würde er das gewünschte Material finden, ohne dass es Frau Micoliç auffiel. Frau Micoliç ging sofort darauf ein und stolz wies sie ihn in Richtung ersten Stock, wo sich das Zimmer ihres Sohnes befand.++++


  Der dicke Hintern der alten Frau schwankte vor Martellis Nase als sie schnaufend vor ihm die enge Treppe in das Obergeschoss hinaufstieg. Sie öffnete die Türen des abgeschlossenen Appartements und gemeinsam durchschritten sie die zwei kleinen Räume der Mansardenwohnung. Ganz stolz zeigte sie ihm das Kinderzimmer. Martelli musste schmunzeln, auch wenn sich keine Bärchentapete an den Wänden befand, so erinnerte immer noch viel an das Zimmer eines Heranwachsenden. Martelli konnte sich nicht vorstellen, dass ein erfolgreicher Hamburger Anwalt fortgeschrittenen Alters sich in einem solchen Ambiente wirklich wohlfühlen konnte.


  Als Frau Micoliç für einen Moment abgelenkt war, gelang es ihm einige Haare aus der Bürste im Badezimmer zu stibitzen. Auf diese Weise erlangte Beweise wurden vor Gericht zwar nicht anerkannt, aber ihm würde es helfen, die Aufklärung des Falles erheblich abzukürzen. Wenn das Ergebnis negativ ausfiel, dann würde er den Fall getrost zu den Akten legen können, ein Täter wäre dann wohl nicht mehr zu ermitteln. Wenn es aber positiv war, dann würde er sich eine Strategie ausdenken müssen, um herauszubekommen, wer von den übrig gebliebenen drei Freunden der Mörder war. Bis jetzt hatte der Besuch bei den Eltern von Mario Micoliç noch nichts ergeben, denn die Haarprobe war noch nicht aus dem Labor zurück. Er überlegte, ob er den Beamten dort Beine machen sollte, unterließ es dann aber. Wer konnte schon wissen, wann man die Dienste dieser Abteilung wieder einmal brauchen würde. Außerdem hatte ihm Dierot versprochen, sein Anliegen mit Vorrang zu behandeln.


  



  Kapitel 4


  München 11. September 1995


  Martelli griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Hamburger Kripo. Während er gelangweilt auf den Anschluss wartete, sah er seinem Kollegen Gabler zu, der emsig an seinem Computer beschäftigt war. Er war etwas irritiert. Seit dem Vorfall mit der Magenverstimmung war sein Freund wie ausgewechselt. Einerseits interessierte er sich auffällig für den Fall Wagedorn, wollte wissen, wie weit die Ermittlungen waren, ob einer der Verdächtigten geredet hatte. Andererseits ging er Martelli aus dem Weg. Zuerst versuchte er ihn darauf anzusprechen, aber Gabler wich ihm ständig aus. Nach einigen Tagen kümmerte er sich nicht mehr darum, denn der Fall nahm ihn so sehr in Anspruch, dass er keine Zeit mehr fand, sich um das merkwürdige Verhalten seines Freundes zu kümmern.


  Endlich hob jemand ab auf der anderen Seite: „Hallo, spreche ich mit Jan Hansen?“


  „Ja, mit dem sprichst du, du alter Gauner. Wer, meinst du, sollte sonst an meinen Apparat gehen?“


  Martelli und Jan Hansen kannten sich seit vielen Jahren, sie waren zusammen auf der Polizeischule gewesen. Martelli hatte es zurück in sein bergiges Bayern getrieben und sein Freund Jan zog es nach der Ausbildung wieder hinauf zum Meer und dem ständigen Fischgeruch, wie Robert es ausdrückte.


  „Du, Jan..., ich hätte da eine Bitte.“


  „Schieß los! Was kann ich für dich tun?“


  „Ich habe da diesen alten Fall aufzuarbeiten. Mord aus den siebziger Jahren. Konnte damals nicht aufgeklärt werden, weil man die Sperma und Blutspuren niemandem zuordnen konnte.“


  „Ach..., fangen sie bei euch da drunten jetzt auch schon damit an?“


  „Ja...“, stöhnte Martelli, „kommt von ganz oben. Die glauben wir hätten so wenig zu tun, da könnten wir uns doch noch die ollen Kamellen ansehen.“


  „Sei nicht ungerecht Robert, das sind alles unaufgeklärte Fälle und es kann doch nicht in unserem Interesse sein, dass Kapitalverbrechen nur deshalb ungesühnt bleiben, weil wir keine Zeit finden, neue Ermittlungsmethoden anzuwenden.“


  „Hast ja recht, aber ich habe hier wirklich viel zu tun. Dann sollten sie eben neue Planstellen schaffen, aber mir diese ganzen Fälle aufzuhalsen finde ich schon etwas gewagt.“


  „Also..., sprich..., was hast du für ein Problem?“


  „Ein gewisser Mario Micoliç ist verdächtigt an einer Vergewaltigung beteiligt gewesen zu sein. Wie gesagt, es handelt sich um einen Fall aus dem Jahre einundsiebzig. Die Leute, die damals ermittelten, konnten nur feststellen, dass vier junge Männer in Frage kamen, aber alle vier hatten ein wasserdichtes Alibi und man musste sie wieder laufen lassen.“


  „Das ist ja alles schön und gut, aber was willst du denn da noch ermitteln?, das ist doch immerhin schon vierundzwanzig Jahre her. Vergewaltigung ist doch längst verjährt.“


  „Stimmt schon, nur nach der Tat hat einer der Täter die Frau einfach umgebracht, dann haben sie das Mädchen gemeinsam verscharrt. Und das ist nicht verjährt. Einer von den Verdächtigen...“, er blätterte in der Akte, „ein gewisser Malte Pieper, ist kurz darauf unter nicht geklärten Umständen aus dem Zug gefallen.“


  Gabler hatte aufmerksam zugehört. Als der Name Malte Pieper fiel, zuckte er unwillkürlich zusammen,


  „Das Merkwürdige ist, der Typ hatte gerade die Vernehmung in München hinter sich und wollte nach Hause fahren und wie ich schon sagte, da fiel er aus einem ungeklärten Grund aus dem Zug. Der ist voll gegen einen Oberleitungsmast geknallt und man musste die Teile seiner Leiche über mehr als zwei Kilometer zusammensuchen. Ich hab die Bilder gesehen, grauenhaft, ich sag dir, so etwas sieht man selbst in unserem Geschäft nicht oft. Man hat damals ermittelt, aber nichts herausgefunden weil man den Typen nicht mehr komplett zusammenbekam, wenn du verstehst was ich meine.“


  „Na ihr habt ja Bräuche da unten, da leben wir hier fast wie in einem Nonnenkloster.“


  „Beklag dich nicht, auf der Reeperbahn geht's auch nicht gesitteter zu! Erinnerst du dich noch an den Typen, dessen Teile man über ganz Hamburg verstreut zusammensuchen musste?, das war auch nicht gerade ein Beispiel für besonders ausgefeilte Ästhetik!“


  Jan Hansen lachte: „Hast ja recht alter Junge, aber red weiter, was kann ich für dich tun?“


  „Nun zu meiner Bitte! Drei der damals Verdächtigten leben noch. Einer von ihnen, eben dieser Micoliç ist vor einigen Jahren zu euch Fischköppen raufgezogen. Ist Anwalt der Bursche. Kannst du dir den mal vornehmen? Nur zu dem Fall verhören, ich schick dir die Adresse und die anderen Unterlagen per email. Ne' offizielle Anfrage ist unterwegs, aber du weißt ja wie lange der Dienstweg immer dauert. Ich brauche eine DNA-Probe von ihm und die Fingerabdrücke. Würdest du das für mich erledigen?“


  „Klar doch. Sollen wir ihn festhalten, bis ihr da unten mit der Analyse durch seid?“


  „Wäre eine gute Idee, aber so ganz ohne Haftbefehl wird dir das wohl kaum gelingen. Vergiss nicht, der Mann ist Anwalt! Er hat ein Domizil in Kanada, wenn der Lunte riecht, dann verschwindet er uns womöglich. Ich fürchte nur, wir werden ohne ein positives Ergebnis der DNA-Probe keinen Haftbefehl für ihn bekommen“, sagte Martelli und kratzte sich das unrasierte Kinn.


  „Na, sieh mal zu, was du machen kannst, ich verlass mich da ganz auf dich.“


  „Ok, wird gemacht. Wenn er überstellt werden soll, kommst du ihn dann abholen? Ich meine wir könnten uns dann doch mal wieder gemeinsam den Sündenpfuhl Reeperbahn ansehen, was meinst du? Wir könnten dann zusammen im Hafenviertel Leichenteile suchen gehen, das würde dir doch sicher gefallen!?“


  Martelli lachte laut auf: „Wird wohl nichts daraus werden“, sagte er, „es gibt schließlich noch zwei weitere Verdächtige, einer hat sich nach Italien verkrochen. Das wird eine Gaudi sag ich dir, bis wir den von Italien ausgeliefert bekommen, wird's eine Weile dauern.“


  „Was willst du!? Ihr seid doch selber halbe Italiener da unten!“


  Martelli ging auf die letzte Bemerkung nicht ein: „Also Jan, würdest du das für mich machen?“


  „Aber sicher doch Robert, so ein halbes Stündchen kann ich für dich schon zwischen meine Ermittlungen schieben. Heute Nachmittag ruf ich dich an und geb dir Bescheid.“


  „Danke Jan.“


  „Da nich für“, antwortete der lachend.


  „Servus also, oder soll ich besser Pfüati sagen?“


  „Nee, nee, lass mal, eure bayrisch, gutturalen Urlaute versteh ich sowieso nicht. Also Tschüß, bis heute Nachmittag“, erwiderte der Hamburger und legte auf.


  Natürlich verschwieg er seinem Freund, dass er bereits eine DNA-Probe hatte und dass er bereits wusste, dass Micoliç einer der Täter war. Nur, seine Probe, die er aus dem Kinderzimmer des Täters heimlich mitgenommen hatte, ließ sich vor Gericht nicht verwenden.


  



  Kapitel 5


  Hamburg 11. September 1995


  Nachdem er mehrere Male erfolglos geklingelt hatte, ließ Kriminalhauptkommissar Jan Hansen von den Hamburger Ermittlungsbehörden die Tür zu Mario Micoliç Apartment öffnen. Markus Soiderboom, sein Spezialist für solche Fälle, hatte nur wenig Mühe damit. Die große, weiße Schleiflacktür war mit einigen komplizierten Mechanismen gesichert, die selbst für einen Experten wie ihn nicht leicht zu knacken gewesen wären. Wie sich jedoch schnell herausstellte, war die Tür nur ins Schloss gefallen, bot also keine größeren Schwierigkeiten. Sofort nachdem die Tür aufsprang, drang Jan Hansen ein stechender Geruch in die Nase und eine ungewöhnlich große Anzahl Fliegen summte im Flur. Ärgerlich wischte er einige von ihnen weg, zog sein Taschentuch und drückte es an sein Gesicht. Er kannte diesen Gestank, er war ihm in seiner Laufbahn schon einige Male begegnet. Hansen hielt sich die Nase zu und wandte sich an einen seiner Kollegen hinter sich: „Los..., Werner, ruf die Spurensicherung und sag ihnen, sie sollen den Doktor gleich mitbringen.“


  Sein Mitarbeiter nickte ihm nur vielsagend zu und grinste: „Ich glaube nicht, dass wir viel aus dem Typen herausbekommen werden.“


  „Mensch hau ab“, rief Hansen seinem Kollegen zu, „immer die ollen Kamellen, wird langsam langweilig.“ Er ging durch den weiträumigen Korridor der Wohnung, drückte die nur angelehnte Tür zum Wohnzimmer auf und nickte anerkennend: „Schönes Plätzchen“, sagte er, „das würde mir auch gefallen!“ Angewidert rümpfte er die Nase. Das Taschentuch half nur wenig. An den Geruch von verwesendem Fleisch, hatte er sich selbst nach langen Dienstjahren nicht gewöhnen können. Jan Hansen ging wieder hinaus auf den Flur, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Nummer seines Freundes in München: „Du... Robert, ja ich bin's Jan.“


  „Sag bloß, du bist schon bei Mario Micoliç gewesen!“


  „Jepp, bin ich! Ich steh grad vor seiner Tür. Schicke Bude übrigens..., muss ich schon sagen. Leider wird er nicht mehr viel davon haben!“


  „Na das nenn ich Schnelligkeit. Und..., warst du erfolgreich? Hat er dir die DNA-Probe gegeben?“


  Hansen machte einem Beamten Platz, der eilig die Treppe hinunter stürmte: „Robert, ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, welche willst du zuerst hören?“


  „Mensch, mach's nicht so spannend“, erwiderte Martelli etwas verärgert. Er liebte diese Späße nicht sonderlich: „Dann sag schon...! Die gute zuerst.“


  „Das mit der DNA-Probe wird keine Probleme machen.“


  „Schön..., und nun die schlechte!“


  „Deinen Anwalt können wir leider nicht mehr verhören“, sagte Hansen.


  „Wieso das denn?“, fragte Martelli ärgerlich zurück.


  „Das wird schwierig, der ist nämlich tot. Ja, und das bereits seit mehreren Tagen.“


  „Tot...? Wie soll ich denn das verstehen?“


  „Tot eben..., dämliche Frage Robert, da gibt's doch nichts zu verstehen“, sagte Jan Hansen.


  „Und..., wie ist das passiert?“


  „Wie soll ich denn das wissen, wir sind doch gerade erst in seiner Wohnung angekommen!“


  „Weißt du schon, etwas Genaueres?“


  „Nee, ich steh hier im Korridor von deinem Mario Micoliç und wollte dich nur gleich informieren, aber warte mal..., ich werd mal nachfragen.“


  Hansen fasste einen vorbeilaufenden in einem grauen Tweed-Anzug bekleideten Mann am Ärmel seiner Jacke: „Hey, Doktorchen“, sagte er, „wisst ihr schon wie's passiert ist?“


  „Höchstwahrscheinlich eine Körperverletzung mit Todesfolge“, antwortete der Doktor: „Hat einen in die Fresse gekriegt und ist dabei mit dem Kopf auf der Kante des Glastisches gelandet. Hat vermutlich danach noch eine Weile gelebt, ist aber dann verblutet.“ Der Pathologe versuchte sich loszureißen, aber dem eisernen Griff von Jan Hansen konnte er nicht entkommen.


  „Aber es war Fremdeinwirken, kein einfacher Unfall?“


  „Ja, Jan, davon kannst du ausgehen, wenn du mehr wissen willst, musst du dich noch gedulden, bis ich mit der Obduktion fertig bin. Den Autopsiebericht schicke ich dir in zwei Tagen. Und nun lass mich bitte gehen, ich kann mit dir hier zwischen Tür und Angel keine tiefschürfende Konversation veranstalten.“


  Jan Hansen wandte sich wieder seinem Freund am Telefon zu: „Hast du's mitgekriegt Robert?, Körperverletzung mit Todesfolge und unser Medizinmann meint, unterlassene Hilfeleistung kommt auch noch dazu.“


  „Kannst du mir trotzdem DNA-Material von ihm schicken?“ fragte Martelli nach, „ich muss das mit den Proben hier abgleichen.“


  „Hab ich doch gesagt! Der Typ macht bestimmt keine Schwierigkeiten, wenn wir ihm die DNA-Probe entnehmen. Ich schick sie dir so bald als möglich, Schade..., nun wird's ja leider nichts mit der Überführung. Also Robert, bis demnächst.“ Er klappte das Telefon zu und murmelte, „wenn uns die Täter immer den Gefallen täten einfach zu sterben, bevor wir sie vor den Kadi bringen, dann würde das unserem Staat eine Menge Geld sparen.“


  



  Kapitel 6


  München 15. September 1995


  Martelli hatte kurzfristig seine Kollegen zu einer Konferenz zusammengerufen. Gabler war nicht erschienen, er hatte bei der Staatsanwaltschaft zu tun, wollte jedoch kommen, wenn er dort fertig war. Auch Weingart konnte so schnell seine Arbeit nicht liegen lassen und so waren nur Sonja Sänger, Peter Wiegand und Toke Brandt erschienen.


  Er erläuterte kurz die Sachlage: „Hansen hat mir die Probe von Mario Micoliç geschickt. Wir haben das DNA-Material mit den gefundenen Spermaspuren verglichen. Nun ist es erwiesen! Mario Micoliç war einer der Täter. Und damit ist auch klar, dass die anderen drei Jungens ebenfalls an der Tat beteiligt waren. Micoliç ist tot. Malte Pieper ist damals unter noch ungeklärten Umständen ums Leben gekommen, bleiben nur noch Franco Manzo und Peter Pavliç.“


  Er sah seine Mitarbeiter erwartungsvoll an: „Ich hoffe, eure Ermittlungen haben etwas brauchbares zu Tage gefördert!“


  Es war Sonja Sänger, die zuerst berichtete: „Meine Ermittlungen haben nicht allzu viel ergeben, der Fall ist ja auch schon einige Zeit her! Die Verwandtschaft von Maria Wagedorn ist ziemlich dezimiert. Da gibt's noch einen Vater, der befindet sich jedoch seit fast vierzig Jahren in Australien. Er lebt noch! Zusammen mit unseren australischen Kollegen habe ich ihn ausfindig machen können. Ich habe sogar mit ihm telefoniert.“


  Martelli zog die Augenbrauen hoch und Sonja grinste: „Ich weiß, teure Auslandsgespräche.... Aber was soll ich machen? Du kannst ja versuchen bei Weber eine Dienstreise nach Australien durchzubekommen, dann sparen wir die Telefongebühren. Ich fahr gern...!“


  „Is ja schon gut“, erwiderte Martelli und lachte, „mach weiter bitte!“


  „Ja also der Vater“, sagte Sänger. Sie war etwas aus dem Konzept geraten und blätterte in ihren Unterlagen herum: „Der Vater, kann sich nicht einmal mehr daran erinnern, überhaupt eine Tochter zu haben. Das sei alles schon so lange her, sagt er und bei dem Leben das Marias Mutter damals geführt hatte, sei er sich sowieso nicht sicher, ob er überhaupt der Vater ist.“ Wieder blätterte sie in ihren Akten herum, während alle Anwesenden erwartungsvoll ihr zusahen: „Bis vor einigen Jahren war er Stockman, das ist so was wie Cowboy nur auf australisch eben. Der Typ spricht nur noch sehr schlecht Deutsch. Ich hätte nicht gedacht, dass man seine Muttersprache dermaßen verlernen kann. Aber einen sehr intelligenten Eindruck hat der Mann sowieso nicht auf mich gemacht.“


  „Was ist mit der Mutter, Tanten, Onkel, Geschwister?“


  „Die Mutter ist tot. Kurz nach der Ermordung ihrer Tochter gestorben. Maria Wagedorn soll noch einen Bruder gehabt haben, aber wenn es ihn wirklich gibt so ist er nicht auffindbar. Ich hab in Reinberg 'n bisschen recherchiert, die Leute sagen, der sei zu seinem Vater gezogen, aber genaues weiß man nicht. Ich habe mich einigermaßen gewundert, dass man offensichtlich in einem gut durchorganisierten Staat wie Deutschland so einfach verschwinden kann.“


  „Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen in Deutschland jedes Jahr spurlos verschwinden“, sagte Martelli. Er sah fordernd zu seiner Kollegin hinüber: „Und..., weiß der Vater was?, ich meine ist der Bruder von Maria Wagedorn bei seinem Vater in Australien?“


  Sonja Sänger lachte laut: „Nein, nein, da hast du mich falsch verstanden! Mutti und Pappi Wagedorn...!?, das war keine normale Familie. Der Vater des verschollenen Bruders von Maria Wagedorn muss jemand anders sein, damit hat der Australier nichts zu tun. Der Bruder kam erst auf die Welt, als der Vater von Maria schon in Down Under war. Diesen anderen Vater habe ich nicht ausfindig machen können, von dem weiß niemand etwas, nicht einmal das Standesamt in Reinberg. Seine Mutter hatte damals den Vater nicht angeben können oder wollen und so bleibt es ein Mysterium, wer für die Zeugung des ominösen Bruders verantwortlich gewesen ist.“


  „Wenn es diesen Bruder gibt, dann muss es doch einen Eintrag im Standesamt geben, hast du da nachgehakt?“


  „Ja..., hab ich! Aber der ist nicht in Reinberg zur Welt gekommen, das muss irgendwo anders gewesen sein. Aber soll ich da jetzt wirklich weiter nachforschen? Wir haben doch die DNA, wir wissen doch jetzt, wo die Täter zu suchen sind!“


  „Ist schon gut, lass mal, das interessiert jetzt wirklich niemanden mehr.“ Martelli sah seinen holländischen Kollegen Toke Brandt an: „Na...?, und was hast du herausgefunden?“


  Der räusperte sich: „Es gab drei verschiedene Spuren von Sperma, aber das weißt du ja schon. Außerdem hat man damals Hautfetzen unter den Fingernägeln des Mädchens gefunden. Leider sind die nicht mehr auffindbar. Wahrscheinlich als Staub aus der Tüte gefallen“, sagte Toke Brandt lachend.


  Martelli quittierte die letzte Bemerkung seines holländischen Kollegen mit einem ernsten Nicken. Er hatte nicht viel Sinn für diese Art von Humor. Sie hatten einen Mord aufzuklären, ein angemessener Ernst, das waren sie dem Opfer schuldig. Er wandte sich wieder seiner Kollegin zu: „Hätte ich fast vergessen“, sagte er, „Onkel, Tanten, Neffen oder Nichten?“


  Sonja Sänger schüttelte den Kopf: „Nichts, Fehlanzeige. Die Mutter dieses Mädchens hat wohl nicht viel von Familienbanden gehalten. Sie hatte keine Geschwister und ob der Erzeuger von Maria Wagedorn welche hatte, das hab ich nicht herausbekommen.“


  Die gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Peter Wiegand. Der stand auf und drehte sich so, dass er seine Kollegen und seinen Chef ansehen konnte. Er war verlegen, Berichterstattung vor seinen Kollegen gehörte nicht zu seiner bevorzugten Beschäftigung.


  „Bei mir gibt's nichts zu berichten, Gabler hat mir gesagt, dass er sich um die Adresse von Peter Pavliç kümmern will, also habe ich mich um den Fall Calic gekümmert.“


  „Okay Leute. Dann danke ich euch erst mal“, schloss Martelli die kleine Versammlung: „Wir werden als nächstes die beiden Überlebenden untersuchen und dann können wir nur hoffen, dass der Mörder von Wagedorn noch am Leben ist, sonst war der ganze Aufwand umsonst. Aber ihr wisst ja wie das ist, erledigt ist der Fall erst, wenn wir den Täter haben oder wenn wir wissen, dass er nicht mehr am Leben ist.“


  Der Kommissar winkte seinem Kollegen Peter Wiegand. Als er näher gekommen war, sagte er wütend, „wenn ich dir sage, dass du dich um die Adressen der beiden kümmern sollst, dann tust du das gefälligst.“


  „Aber Gerd hat doch gesagt...“, wandte Peter Wiegand ein.


  Schroff unterbrach ihn Martelli: „Wenn Gabler das angeordnet hat, dann ist das in Ordnung, aber ich will von solchen Änderungen wenigstens unterrichtet werden, ist das klar?“


  Kleinlaut flüsterte Peter Wiegand ein leises „Ja!“


  „Und..., was hat nun die Befragung des Vaters von Orhan Calic ergeben?“, fragte Martelli nach. Es klang schon etwas versöhnlicher, denn es tat ihm leid, seine Kompetenzprobleme an seinem Mitarbeiter ausgelassen zu haben.


  „Wie Sie gesagt haben Chef, der Mann spricht nur türkisch. Ich hab Herrn Gabler gefragt, ob ich einen Dolmetscher hinzuziehen soll, aber er meinte das sei nicht nötig, denn der Orhan Calic sitzt ja bereits und hat glaube ich sogar schon gestanden.“


  „Hast du mit dem Staatsanwalt gesprochen? Er war es, der die Befragung angeordnet hatte, wenn er einverstanden ist, dann soll mir das recht sein“, sagte Martelli und wandte sich zum gehen. Er hatte sich Notizen gemacht und wollte nun zu seinem Chef, um die Lage und das weitere Vorgehen zu besprechen.


  „Hab ich“, erwiderte Peter Wiegand, „bei der gegenwärtigen Sachlage verzichtet er auf die Aussage von Herrn Calic.“


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Gabler trat ein: „Na...?“, sagte er übertrieben forsch, „gibt's irgendwelche Neuigkeiten?“


  Der Kommissar schüttelte den Kopf: „Keine, die uns irgendwie weiterbringen. Außer natürlich, dass wir nun wissen, dass Mario Micoliç einer der Täter war.“


  Gablers Kopf lief rot an und seine Hände begannen zu zittern.


  „Und..., wie ist es bei dir gelaufen?“


  „Gut..., sehr gut“, flüsterte Gabler und schlich zu seinem Schreibtisch.


  Gerade ging Martelli zurück zu seinem Schreibtisch um die Akte Maria Wagedorn zu holen, da öffnete sich die Bürotür.


  „Gut dass ich Sie antreffe Martelli“, rief Kriminaloberrat Weber, kaum, dass er zur Tür hereingekommen war: „Na...?, wie sieht's aus? Sind Sie schon weitergekommen im Fall Wagedorn?“ Er türmte seine massige Gestalt vor Martellis Schreibtisch auf, vermied es aber sich zu setzen. Besonders an Tagen mit Föhn machten ihm seine unteren Extremitäten einige Schwierigkeiten und er hatte keine Lust sich das hämische Grinsen seiner Untergebenen anzusehen.


  „Passt“, antwortete Martelli und sah seinem Chef grinsend ins Gesicht: „Passt hundert prozentig.“


  „Dann stimmt die DNA von diesem Mario Micoliç mit der des gefunden Spermas überein?“


  „Eindeutig. Dieser hochangesehene Anwalt hat damals die Maria Wagedorn ermordet, wenigstens doch vergewaltigt. Nur schade, dass wir ihn nicht mehr verhören können, wie Sie wissen ist der Typ leider verstorben. Wenn ich daran denke, dass er vierundzwanzig Jahre als geachteter Anwalt unter uns lebte, mit Geld nur so um sich werfen konnte, dann wird mir speiübel. Diese Typen schaffen es doch immer wieder dem Gesetz von der Schippe zu hüpfen.“


  „Na ob er der Mörder war, das wissen wir nicht genau, es waren schließlich noch drei andere beteiligt“, wandte Weber ein.


  „Von denen einer bereits 1971 gestorben ist“, berichtigte Martelli seinen Chef: „Trotzdem Chef..., wer mit dem Messer zugestoßen hat, das macht für mich das keinen großen Unterschied, ermordet haben die vier sie allesamt.“


  „Das mag schon sein, aber für das Gesetzbuch ist nur noch der Mörder relevant. Beihilfe und Vergewaltigung ist bereits verjährt, das ist eben so, daran können wir auch nichts ändern. Jetzt fehlen nur noch zwei der damals Beteiligten stimmt's?“, fragte Weber.


  „Ja..., zwei..., und von beiden wissen wir, dass sie dabei waren. Immerhin waren sie unter den Verdächtigen, das heißt eigentlich waren es die einzigen die überhaupt in Betracht kamen. Die Ermittlungsbehörden haben damals so schlampig gearbeitet..., sie haben die vier einfach laufen lassen, ohne sie weiter zu befragen. Wenn wir uns so etwas erlauben würden...!“ Martelli beendete den Satz nicht und zog nur vielsagend die Augenbrauen hoch.


  Der Kommissar hielt die linke Hand hoch und klappte zählend die Finger auf: „Malte Pieper ist tot. Kurz nach der Tat in einem Unfall auf ziemlich grausame Weise gestorben. Mario Micoliç ist seit letzter Woche auch tot, in seinem Appartement in Hamburg von irgendjemandem erschlagen worden. Der Pathologe meint zwar es könnte auch ein Unfall gewesen sein, zumindest ging dem eine körperliche Auseinandersetzung voraus. Also können wir wenigstens von Körperverletzung mit Todesfolge ausgehen. Fehlen nur noch Peter Pavliç und Franco Manzo.“


  „Na das ist doch schon mal was.“ Sein Chef blickte sehnsuchtsvoll zu dem freien Bürostuhl hinüber, aber er wagte es nicht sich zu setzen: „Glauben Sie denn an einen Unfall?“


  „Wir wissen noch nicht mit welcher Kundschaft dieser Micoliç zu tun hatte, es könnte auch einer von denen gewesen sein. Aber das ist Sache der Hamburger Polizei, darum kann ich mich nicht auch noch kümmern.“


  Weber wehrte ab: „Nein, nein, da verstehen Sie mich falsch Herr Martelli, ich frage mich nur, ob der Tod dieses Anwalts in einem Zusammenhang mit diesem Fall stehen könnte.“


  „Denkbar wäre es schon, dass seine Freunde von damals einen Mitwisser aus dem Wege räumen wollen. Schließlich könnte er sie alle verpfeifen, aber dann erhebt sich natürlich die Frage, woher sollen die wissen, dass wir den Fall neu aufgerollt haben?“ Martelli sah zu seinem Kollegen Gabler hinüber, der starr an seinem Schreibtisch saß und versuchte aufmerksam der Unterhaltung zu folgen: „Was meinst du...?“, rief er ihm zu. Aber Gabler reagierte nicht und sah ihn nur aus großen Augen an: „Hallo..., Gerd..., aufwachen! Was denkst du, könnten es seine Freunde gewesen sein?“


  Als ob er aus einer tiefen Trance erwachen würde, ging ein Ruck durch Gablers Körper. Irritiert schüttelte er den Kopf und sagte eine Nuance zu laut: „Wie...? Tut mir leid Robert, ich hab dir nicht zugehört..., was hast du gerade gesagt?“


  „Unser Chef möchte gerne wissen, welche Meinung du zu dem Fall hast und speziell, ob du dir vorstellen kannst, dass die Freunde dieses Micoliç für seinen Tod verantwortlich sein können.“


  Gabler hatte sich wieder gefangen und rutschte auf seinem Stuhl etwas mehr in die Senkrechte. Langsam erhob er sich, ging hinüber zu Martellis Schreibtisch und blieb in gebührendem Abstand neben Weber stehen. Etwas verstört blickte er in die Runde: „Also das kann ich mir nicht vorstellen, wie sollten die denn erfahren haben, dass wir den Fall wieder aufgenommen haben? Nein, nein..., das halte ich für ausgeschlossen.“ Eine Spur zu nachdenklich legte er das Kinn in die Hand: „Sein Tod wird wohl doch eher mit einem seiner Fälle vor Ort zu tun haben. Außerdem, was hätten die beiden übrig gebliebenen denn damit gewonnen? Es könnte doch immer noch jeder von ihnen den anderen verraten. Ja wenn nur noch einer von ihnen lebte, dann könnte man sich so was schon vorstellen, aber so...!?“ Er schüttelte den Kopf was von Weber wohlwollend mit einem kräftigen Nicken bestätigt wurde.


  „Na warten wir ab, was die Nachforschungen der Hamburger Kollegen ergeben werden. Wenn's wirklich nötig ist, dann können wir ja immer noch in dieser Richtung ermitteln“, sagte Martelli, klappte die Akte zu, stand auf und beendete damit das Gespräch.


  Verlegen sahen sich die drei an. Weber stand immer noch am Schreibtisch und Gabler wagte es nicht den freien Stuhl zu benutzen solange sein Chef sich nicht setzte.


  Um die Situation etwas zu entspannen, fragte Martelli, „was würdest du denn tun, wenn du einer von den Vieren wärst?“ Er sah seinen Freund listig an und grinste. Auch Weber warf erwartungsvoll lächelnd einen Blick zu seinem Mitarbeiter hinüber.


  Der reagierte jedoch völlig anders, als die beiden es erwartet hatten. Fast schlagartig wich das Blut aus seinem Gesicht und er wurde blass. Mit fahrigen Handbewegungen fuchtelte er unkontrolliert in der Luft herum: „Wieso ich...?“, schrie er mit spitzer Stimme, „was hab ich denn damit zu tun? Ich würde gar nichts tun, gar nichts würde ich tun... Was willst du überhaupt von mir?, es ist doch dein Fall!“


  Im Hinausrennen schrie er: „Ach lasst mich doch zufrieden..., lasst mich doch einfach nur zufrieden!“ Und mit einem lauten Krachen knallte die Bürotür hinter ihm zu.


  Martelli und Weber sahen sich völlig verblüfft an.


  „Was ist denn in Ihren Kollegen gefahren“, fragte Weber und sah Martelli verständnislos an.


  „Das dürfen Sie nicht so ernst nehmen, ich glaube er hat familiäre Probleme“, sagte er, „Gerd ist schon seit ein paar Wochen etwas nervös... Scheidungsgerüchte wissen Sie...!“, sagte Martelli und zog die Augenbrauen hoch, „ich glaube er hat Probleme mit seiner Frau. Wir sollten ihn in Frieden lassen, dann wird er sich schon wieder beruhigen.“


  Weber nickte: „Gut“, sagte er und sah auf seine Armbanduhr, „dann überlasse ich Sie wieder Ihrer Arbeit.“


  Die Reaktion Gablers war bald vergessen und seit er erfahren hatte, dass Mario Micoliç tot in seinem Appartement aufgefunden worden war, änderte sich das Verhältnis zu seinem Freund wieder. Er suchte seine Gesellschaft, ging zum Essen in die Kantine mit ihm und abends manchmal auf ein Bier, wenn die Arbeit es erlaubte. Nur für den Fall Maria Wagedorn schien er sich nicht mehr zu interessieren. Immer wenn sein Freund ihn darauf ansprach, dann winkte er ab: „Der Fall langweilt mich, ich bin froh, dass ich keine so alten Dinger aufklären muss“, sagte er.


  „Und ich wäre froh, wenn du mir etwas mehr unter die Arme greifen würdest“, sagte Martelli etwas verärgert zu seinem Kollegen Gabler gewandt: „Im Fall Maria Wagedorn bleibt immer alles an mir hängen. Wir müssen beide sowieso bald nach Italien fahren und uns um diesen Franco Manzo kümmern. Er ist der nächste auf meiner Liste. Seit wir wissen, dass das Alibi dieses Mario Micoliç falsch ist, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass Franco Manzo und Peter Pavliç ebenfalls an der Tat beteiligt waren. Wir haben noch zwei unterschiedliche Spermaspuren und ich bin sicher, dass sich die DNA der beiden damit identifizieren lässt.“


  „Warum hat man eigentlich nur drei DNA-Spuren gefunden? Es waren doch vier Verdächtigte?“ Gabler sah seinen Kollegen fragend an.


  „Was weiß ich, was in den notgeilen Köpfen der Jungens damals vorgegangen ist. Ich frage mich sowieso, wie man ein wehrloses Mädchen wie diese Wagedorn derart widerlich vergewaltigen kann. Vielleicht hat einer von denen es nicht mehr fertig gebracht, nachdem er seine Freunde bei ihrem ekelhaften Geschäft beobachtet hatte? Was weiß ich.“


  Gabler nickte nur beipflichtend: „Das glaube ich auch. Der fünfte war wohl nicht so hart gesotten wie die anderen.“


  Martelli horchte auf und sah seinen Kollegen fragend an: „Der fünfte...?, wie kommst du darauf, dass es fünf gewesen sind?“


  Gabler zuckte zusammen und verbesserte sich: „Hast recht, ich hab mich nur versprochen, es waren ja nur vier. Aber einer hat offensichtlich bei der Vergewaltigung nicht mitgemacht, das spricht doch schon mal für ihn, meinst du nicht auch?“


  „Mitgemacht oder nicht, auf jeden Fall werde ich mir die noch überlebenden Täter vorknöpfen und sie alle werden dafür zur Verantwortung gezogen werden, darauf kannst du dich verlassen!“


  „Das glaubst du doch nicht wirklich! Die Vergewaltigung..., wenn es denn überhaupt eine war..., die ist doch schon längst verjährt.“


  „Wenn es eine war...?, wenn es eine war... Bist du denn wirklich der Meinung, dass ein Mädchen mit fünf Jungens in den Wald geht um zu...?“


  „Hast du eine Ahnung was Mädchen in der Pubertät so alles anstellen! Ich kann mir das sehr wohl vorstellen.“


  „Ach und weil das alles so freiwillig war, lässt sie sich am Ende aus lauter Jux und Dollerei erstechen? Muss ja eine spaßige Angelegenheit gewesen sein!“


  Während er das sagte wurde Martelli wütend und seine Stimme hob sich. Sein Gesicht lief rot an und er hatte Mühe nach Luft zu schnappen.


  „Natürlich nicht!“, sagte Gabler, „Aber wenn beispielsweise dieser Micoliç derjenige war der zugestochen hat, dann ist für uns doch der Fall erledigt! Und wenn mein Rechtsverständnis mich nicht vollends täuscht, dürfen wir dann sowieso nichts mehr unternehmen.“


  „Wir wissen doch nicht, ob Mario Micoliç der Täter war und solange das nicht klar ist, kann es immer noch einer der beiden anderen gewesen sein.“


  „Ich frage mich nur, wie du das herausbekommen willst. Selbst wenn die beiden hier vor deinem Schreibtisch sitzen hättest..., wenn die dicht halten, oder noch besser, wenn sie die Schuld auf Mario Micoliç schieben, dann wirst du beide wieder laufen lassen müssen, selbst wenn einer von ihnen der Täter war.“


  Martellis Gesicht färbte sich noch eine Nuance dunkler: „Man könnte ja fast meinen, die beiden tun dir leid. Wenn's nach dir ginge, dann sollte ich wohl die Akte einfach schließen?“


  „Nein..., natürlich nicht“, sagte Gabler, obwohl ihm das am liebsten gewesen wäre: „Ich will dir nur vor Augen führen, wie schwierig die Ermittlungen werden können.“


  „Weißt du was...“, zischte Martelli wütend zurück: „Ich habe vor meine Nachforschungen so zu gestalten, dass die Typen zumindest gesellschaftlich diskreditiert sind und keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen.“


  „Du weißt, dass du das nicht darfst! Außerdem hast du selbst dann schlechte Karten. Der eine..., ich glaube Franco Manzo, der ist Fabrikbesitzer. Wenn es darum geht, den Mann gesellschaftlich zu diskreditieren, wie du sagst, dann wirst du kaum Glück damit haben. Der Mann ist Arbeitgeber, er beschäftigt mehr als vierhundert Leute. Glaubst du wirklich, die Stadtverwaltung, die Arbeitnehmer, die Oberschicht der Stadt werden sich mit dem Mann anlegen?, ihn an den Pranger stellen? Kein einziger Arbeitnehmer wird seinen Job kündigen, bloß weil der Mann 1971 ein Mädchen vergewaltigt hat! Ich sag dir was..., wenn der nur einen Funken Verstand im Kopf hat, dann sitzt er die Sache einfach aus. Nach drei Wochen kräht doch kein Hahn mehr danach, was er vor vierundzwanzig Jahren angestellt hat. Das wird nicht einmal eine Zeile in den Lokalnachrichten wert sein. Du solltest auf mich hören und den ganzen Fall einfach zu den Akten legen. Am Ende wird nichts weiter dabei herauskommen als heiße Luft.“


  „Woher weißt du das denn alles?“


  „Was meinst du?“


  „Na dass der Manzo Chef einer Firma ist.“


  „Kennst du nicht die „Feinguss Manzo AG“? Das ist ein ziemlich großer Laden und der Chef und Mehrheitsaktionär ist unser Freund Franco Manzo!“


  Gabler sah seinen Freund kritisch an, als erwartete er eine Reaktion auf seine letzte Bemerkung, aber die kam nicht. Martelli saß nur da und schwieg. Er wusste, dass sein Freund recht hatte.


  Verlegenheit breitete sich aus.


  „Meine Tante hat mir mal erzählt, dass sie kurz nach dem Krieg von einer Horde russischer Soldaten vergewaltigt wurde, aber die haben sie wenigstens leben lassen...“, sagte Martelli leise: „Wenn man das noch Leben nennen kann, was ihr danach geblieben ist, Die Frau war ihr ganzes restliches Leben lang ein psychisches Wrack. Allein das Wort Russe brachte sie völlig aus dem Häuschen und wenn jemand das Wort auch nur aussprach, dann griff sie sofort nach jedem Messer das erreichbar war.“


  Nachdenklich sah Martelli vor sich auf den Boden und sagte sehr leise; „Es ist das Schrecklichste was man einer Frau antun kann, nur wir blöden Männer können uns davon keine Vorstellung machen, weil wir sexuell viel zu primitiv veranlagt sind.“


  Gabler nickte und sah seinen Kollegen still an. Martelli konnte es sich nicht erklären, aber er meinte eine Spur von Angst in seinem Gesicht lesen zu können: „So etwas kann man nicht mit einem verlorenen Krieg oder mit Horrortaten von Deutschen in Russland rechtfertigen“, sagte Martelli leise, „so was kann man erst recht nicht damit rechtfertigen, dass man sagt, das Mädchen habe es doch gewollt. So etwas ist mit keinem Argument der Welt zu entschuldigen... Mit keinem!“


  Ungläubig starrte Gabler seinen Freund an. Er glaubte Tränen in seinen Augen zu entdecken. Sein Gewissen rührte sich und er bereute, damals nicht zur Polizei gegangen zu sein. Aber Mario hatte ihm gedroht, es würde ihm genauso ergehen wie Malte und da hatte er eben geschwiegen. Obwohl er nicht wusste und auch nicht wissen wollte, was Malte wirklich zugestoßen war.


  ***


  Damals sprach man im Dorf für Wochen von nichts anderem mehr und sogar die überregionalen Zeitungen berichteten darüber. Gabler hatte sich die Bilder von Maltes Überresten nie angesehen, er hatte einfach die Augen zugemacht, nichts sehen wollen. Und als dann einige Jahre vergangen waren, gelang es ihm sogar manchmal alles zu vergessen. Die Tat hatte ihn nie losgelassen, auch wenn er kaum daran beteiligt gewesen war. Ständig sah er diesen zusammengekrümmten Körper Marias auf dem Grasboden liegen und ihr wunderschönes fast friedliche Gesicht verfolgte ihn immer noch in seinen Träumen.


  Wenn er jetzt in diesem Moment gestehen würde, dass er einer derjenigen war, der damals dabei gewesen ist, vielleicht würde ihn sein Freund verstehen, ihn decken, die ganze Sache unter den Tisch kehren. Vielleicht konnte dann doch noch alles gut werden?


  ***


  Gerade als er sich entschlossen hatte alles zu sagen, seine Seele zu befreien, dass es damals nicht vier, sondern fünf Männer waren und das er einer von ihnen gewesen war, da stieß Martelli mit von Hass verzerrter Stimme hervor: „Ich werde diese Schweine erwischen, alle werde ich erwischen und dann loche ich sie ein und sorge dafür, dass sie nie mehr aus dem Knast kommen. Und es ist mir völlig egal, wer von den Vieren sie erstochen hat, alle werden es büßen.“


  Gabler musste sich setzen. Ganz schwarz wurde ihm vor den Augen und ihn schwindelte. Einfach überredet hatte ihn Manzo, dieses perverse Schwein. Warum musste der auch damals sein Butterflymesser mitnehmen. Gabler wollte eigentlich doch gar nicht! Genau so wenig wie sein Freund Malte Pieper Er hätte vermutlich sowieso nicht gekonnt, wenn die Reihe an ihn gekommen wäre.


  Wie oft hatte er sich dafür verflucht damals mitgegangen zu sein. Die ersten Jahre, stundenlang hatte er oft nachts wach gelegen, aber nichts konnte die Zeit zurückdrehen. Als er hätte aussteigen können, da hatte er einfach mitgemacht. Vielleicht hätte er auch alles gesagt, wenn man ihn damals vernommen hätte, aber es war eben so einfach, die Hände in den Schoß zu legen, sich zurückzulehnen und auf das unerwartete Alibi des Wirts zu vertrauen. Seine Freunde, beneidet hatten sie ihn, aber irgendwie verpflichtete ihn sein unverhofftes Glück einfach still zu sein und niemanden zu belasten. Wer hätte denn ahnen können, dass das Schicksal nach so langer Zeit doch noch zuschlagen würde?


  Er schloss seinen zum Sprechen bereiten Mund und sah Martelli betreten an.


  Sein Freund würde ihn nicht so einfach davon kommen lassen, das wusste er jetzt und wenn er auch keine strafrechtliche Verfolgung zu befürchten hatte, seinen Job würde es ihn in jedem Falle kosten und das würde mit großer Wahrscheinlichkeit das Scheitern seiner Ehe nach sich ziehen. Er beschloss sein Geheimnis für sich zu behalten. Schließlich saß er an der richtigen Stelle und wenn er es geschickt anfing, dann würde er mit etwas Glück aus der Geschichte unbeschadet herauskommen.


  ***


  Seit der Fall neu aufgerollt wurde, lebte Gabler in ständiger Angst entdeckt zu werden. Er hatte die Akten genauestens studiert, sie mehrere Male durchgelesen. Sein Name tauchte nicht auf. Aber er konnte sich ausrechnen, dass sein Freund alle fünf Namen erführe, sobald einer der Täter zu einem Verhör in München erschien. Das durfte er nicht zulassen. Jetzt, nachdem so viele Jahre ins Land gegangen waren, so fand er, es war einfach nicht gerecht, dass nach so langer Zeit sein Leben zerstört wurde, bloß weil er am falschen Ort zur falschen Zeit vier seiner Freunde in den Wald begleitet hatte. Und mehr hatte er doch eigentlich nicht getan!? Er hatte doch Maria nicht einmal angerührt, geschweige denn, sie umgebracht! Er malte sich aus, wie es wäre, wenn er als verhörender Beamter vor Peter Pavliç, oder Franco Manzo säße und sie nach den Umständen der Tat befragte. Sie würden lachen, alle beide. Auslachen würden sie ihn. Nein, er konnte nicht hoffen, dass einer von den beiden übriggebliebenen so taktvoll sein würde, ihn nicht zu verraten.


  Vielleicht Franco Manzo, wenn er die Gelegenheit bekäme früh genug mit ihm zu reden. Besonders Franco hatte viel zu verlieren. Nur seinetwegen fand die ganze Untersuchung überhaupt statt. Aber Peter Pavliç? Welche Veranlassung sollte er haben zu schweigen, wenn plötzlich sein alter Freund Gabler vor ihm im Verhörzimmer erschien!? Es wäre ein Zynismus sondergleichen, wenn Gabler die Befragung leiten müsste und die Chancen standen gut, dass genau dies geschähe. Die beiden würden ihn auslachen und selbstverständlich würden sie ihn verraten. Sie hatten ihm ja damals schon übel genommen, dass er so elegant aus der Sache herausgekommen war, obwohl er doch gerade dafür überhaupt nichts konnte. Außerdem! Was hatten sie denn zu verlieren? Warum sollten sie gerade auf ihn Rücksicht nehmen? Auf ihn, einen der Mittäter, der sich nun als Ankläger aufspielte!


  Gabler verfluchte den Tag an dem er damals mitgegangen war. Die Jahre waren dahingegangen und niemand hatte an dem Fall gerüttelt. Er hatte schon alles vergessen, da musste ausgerechnet diese Akte auf dem Schreibtisch seines Kollegen landen.


  ***


  Sofort nach dem Mord an Maria Wagedorn hatte er mit sich gekämpft, ob er zur Polizei gehen und alles gestehen sollte, aber Mario hatte ihn davon überzeugt, dass sie alle davon kommen konnten, wenn sie nur die Klappe hielten. Als kurz darauf Malte auf tragische Weise ums Leben kam, hatte er sich endgültig überreden lassen. Und dann war Gras über die Sache gewachsen. Nach einigen Jahren sprach niemand mehr im Dorf davon. Malte Pieper war das schwache Glied in der Kette seiner ehemaligen Freunde, wenn er damals nicht auf so mysteriöse Weise gestorben wäre, dann hätte Gabler schon aus taktischen Überlegungen zur Polizei gehen müssen, denn Malte wäre über kurz oder lang umgefallen und dann hätte er den Vorteil des reumütigen Geständnisses nicht für sich verbuchen können. Aber nach Maltes Tod hielten alle dicht, keiner fiel um und jeder von den vier Freunden hoffte, dass die Sache ohne Folgen an im vorüber gehen würde. Und so war es dann schließlich auch. Jeder lebte in den darauf folgenden Jahren sein Leben, so als ob nichts geschehen wäre. Bis heute hatten sie alle geschwiegen. Anfangs aus Angst vor Strafe und dann, weil die Tat langsam in Vergessenheit geriet.


  Und es hatte den Anschein, dass die Rechnung aufging. Schon nach drei vier Monaten krähte kein Hahn mehr nach Maria Wagedorn. Außer natürlich ihre Mutter, die aber bald nach dem Tod ihrer Tochter in einem Alkoholrausch vor ein fahrendes Auto rannte. Man sagte damals, sie hätte Selbstmord begangen, aber Gabler hatte da so seine Zweifel. Er fand, dass das eher unwahrscheinlich war. Die stadtbekannte Säuferin hatte sich nie sonderlich um ihre Tochter gekümmert, sie war auch vor ihrem Tod fast ständig im Delirium gewesen. Es war eher zu vermuten, dass sie den Tod ihrer Tochter überhaupt nicht mitbekommen hatte. Gabler wusste, es war reiner Zufall, dass sie nicht schon früher vor dem Tod ihrer Tochter auf irgendeine andere Weise umgekommen war.


  Einen Vater hatte Maria nicht. Das heißt, sie hatte natürlich schon einen. Der hatte aber die Vaterschaft für die Tochter dieser Schnapsdrossel, wie er sagte, gar nicht erst anerkannt. War ja alles auch schon einige Jahre her. Die vier verbliebenen Freunde hatten sich seit damals nicht mehr wiedergesehen, sind sich bewusst aus dem Wege gegangen. Mario Micoliç ging kurz nachdem er seinen Job in der nahegelegenen Kreisstadt angetreten hatte nach Hamburg und eröffnete dort eine Kanzlei. Er war der intelligenteste von allen Fünfen, aber auch der skrupelloseste. Wenn er damals die Sache nicht in die Hand genommen hätte, dann säße er jetzt nicht hier als Kriminaloberkommissar im Kommissariat München II, sondern würde sein Leben vermutlich als Gelegenheitsarbeiter fristen müssen.


  Als er damals mit Ach und Krach, und nur mit der Hilfe seines Freundes Mario durchs Abitur gerutscht war, da hatte er beschlossen es erst gar nicht an der Universität zu versuchen, auch wenn er überall im Dorf großspurig herumerzählt hatte, er würde ein Studium der Volkswirtschaft beginnen. Also ging er gleich nach dem Abitur zur Polizei. Nach einer kurzen Zeit im Streifendienst bewarb er sich bei der Kriminalpolizei und wurde auch genommen.


  ***


  Peter Pavliç hatte die Staatsexamen zum Gymnasiallehrer geschafft und unterrichtete jetzt in einer Kleinstadt in der Nähe von Augsburg. Seine Mutter wohnte noch in Reinberg. Voller Stolz hatte sie Gabler oft von ihrem Sohn berichtet, wenn er in seinen wenigen freien Tagen seine eigene Mutter besuchte. Ständig machte Peter Urlaub, ständig befand er sich auf sogenannten Bildungsreisen. Er war Lehrer, verfügte über unendlich viel Zeit. Wenn alles raus kam, dann würde er über mehr Zeit verfügen als ihm lieb sein konnte, denn auch wenn er wegen der Vergewaltigung nicht mehr verurteilt werden konnte, so würde er ganz sicher seinen Job verlieren. Er, der Oberlehrer, er musste sich natürlich auch an dieser schändlichen Tat beteiligen und heute unterrichtete er kleine Kinder.


  ***


  Gabler grinste: „Wenn die wüsste, was für ein Früchtchen ihr Sohn war.“ Dabei dachte er an Pavliçs Mutter und ihre ständigen Lobeshymnen auf ihren Sohn. Er musste mit ihm reden, wenn er aus der Sache heil rauskommen wollte. Nur ob Peter so einfach still halten würde, wenn er sah, dass seine Karriere gefährdet war, das war fraglich. Er bereitete Gabler die größte Sorge: „Vielleicht, wenn ich ihm verspreche nicht zu sagen, dass er Maria auch gefickt hat?“, überlegte Gabler. Aber da waren die Spermaspuren und eine davon würde sich sicherlich mit Peter in Verbindung bringen lassen. Geld, ja..., er würde ihm Geld anbieten. Und wenn er sein gerade erst erstandenes Haus wieder verkaufen musste. Es musste ihm einfach gelingen, Peter Pavliç zum Stillschweigen zu bewegen, koste es was es wolle. Wenn er nur wüsste, wie er den Verkauf des Hauses seiner Frau beibringen konnte, aber um dieses Problem würde er sich kümmern, wenn es soweit war.


  Und Franco? Er war sicher am leichtesten zu überreden! Nicht lange nach dem Abitur und dieser verhängnisvollen Tat hatte Franco Manzo die Feingussfabrik seines Vaters übernommen. Er wollte nicht studieren: „Ist ja doch alles für die Katz“, hatte er gesagt, „ich werde sowieso die Fabrik meines Vaters übernehmen müssen!“ Und das hat er bald nach der Tat dann ja auch gemacht.


  Gabler sah dem Zusammentreffen mit Franco mit Entsetzen entgegen. Es musste ihm einfach gelingen mit seinem ehemaligen Freund einige Worte zu reden, bevor er zum Verhör erschien. Schließlich hatte er doch auch was anzubieten. Denn Franco war der Mörder. Er war es, der Maria Wagedorn das Messer in die Brust gestoßen hatte. Seinetwegen wurde der alte Fall doch bloß aufgerollt und er würde auch nach vierundzwanzig Jahren noch ins Gefängnis wandern müssen, wenn man ihm die Tat nachweisen konnte.


  ***


  Gabler lachte etwas verstört, aber Martelli bemerkte das nicht. Er hatte sich wieder in die Akte Maria Wagedorn vergraben. Mit Franco Manzo würde er leichtes Spiel haben. Wenn Manzo ihn ans Messer lieferte, dann hatte er eine Mordanklage am Hals. Das musste er ihm nur eindringlich genug klar machen. Er würde bestimmt mitspielen, wenn er begriff, worum es für ihn ging.


  Aber das würde nur funktionieren, wenn Franco Manzo den Mund hielt, selbst wenn ihn sein Komplize Gabler verhören musste.


  Gabler seufzte tief. Franco Manzo stellte keine Gefahr für ihn dar, es musste ihm nur gelingen, vor Martelli mit ihm zu sprechen. Wenn nur Peter Pavliç nicht wäre, der könnte seinen schönen Plan ganz schnell durcheinander bringen.


  Erleichtert atmete Gabler auf. Er würde am nächsten Wochenende heimlich nach Vignola fahren und dort versuchen mit Franco zu reden. Telefonnummer und Adresse hatte Sonja Sänger für Martelli herausgefunden. Es hatte schon seine Vorteile, wenn man zu den Ermittlern im eigenen Fall gehörte.


  Dann bliebe nur noch Peter Pavliç übrig. Aber über den würde er sich Gedanken machen, wenn es soweit war. Wenn das mit Italien klappte, dann hätte er zwei Drittel der Gefahren bereits umschifft.


  



  Kapitel 7


  Vignola 16. September 1995


  Als ihn der Schuss traf, stand Franco Manzo völlig allein im Tor zur mittelalterlichen Burg von Vignola. Mit einem Ausdruck des Erstaunens griff er sich mit beiden Händen an die Brust und sackte langsam in sich zusammen. Kurz darauf lag er ausgestreckt auf dem nassen Kopfsteinpflaster und sein Blut vermischte sich mit den dicken Tropfen des warmen Septemberregens. Ungewöhnlich für diese Zeit, denn in der Regel war der September der heißeste Monat in dieser Gegend und es regnete selten.


  Die Schritte seines Mörders verhallten auf dem nassen, mittelalterlichen Kopfsteinpflaster und entfernten sich schnell in Richtung des völlig menschenleeren Marktplatzes. Ein kurzer Moment der Lautlosigkeit. Eine Autotür schlug zu. Das wimmernde Geräusch eines Anlassers, dann entfernte sich das gleichmäßige Summen eines Motors.


  Nun herrschte wieder die rauschende Stille des fallenden Regens. Und nur die spärliche Straßenbeleuchtung erhellte die tödliche Szenerie im Torbogen des mächtigen Burgfrieds. Die kleine Stadt am nördlichen Rand des Apennins versank wieder in der völliger Ruhe ihrer behäbigen Bürgerlichkeit.


  ***


  Vor drei Monaten war Franco Manzo in die kleine Stadt in der Emilia Romagna gekommen, um die Möglichkeiten der Übernahme einer Partnerfirma zu ergründen. Es war unverkennbar, Europa wuchs zusammen. Seit er das Gusswerk seines Vaters übernommen hatte, dachte er daran, sich in Italien ein zweites Standbein zu schaffen. Und seit drei Monaten hatte er seinen Wohnsitz in Castelvetro, einem malerischen kleinen Dorf am nördlichen Rand der Apenninen genommen, nicht weit von der Firma, die er zu kaufen gedachte.


  ***


  Wie viele der mittelitalienischen Städtchen war Castelvetro in zwei Bereiche geteilt;


  Casterlvetro alto, dort wo sich die Nobiltà einst niederließ und Castelvetro basso für den weniger betuchten Bevölkerungsanteil. Das hat sich bis heute nicht verändert und so ist in Italien Alto fast immer für die wohlhabenden und das Basso für die weniger wohlhabenden Bürger reserviert. Castelvetro machte da keine Ausnahme. Es ist das gut gefüllte Bankkonto, welches den Unterschied ausmacht, denn im alten, mittelalterlichen Teil der Stadt, kostete der Grund meist ein Vielfaches als der im unteren Teil. Und Manzo hatte, seinem Kontostand entsprechend, sein Domizil im oberen Teil der Stadt gewählt.


  Seit drei Monaten hatte er in der Leitung der Firma mitgearbeitet, die er zu übernehmen gedachte. Er hatte sich Einblick in die Geschäftsabläufe verschafft, mit den Mitarbeitern geredet und Kunden besucht. Es war eine gute Investition, die er da vorhatte. Die mittelgroße Firma in der Emilia würde seine Angebotspalette abrunden und ihm neue Geschäftsfelder eröffnen. Zu oft schon hatte er es bei einigen seiner Geschäftspartner erlebt, dass eine Übernahme oder eine Beteiligung in einem fremden Land, in einem völligen Desaster endete. Und immer war die Ursache dafür eine viel zu naive Herangehensweise. Man musste die örtlichen Gepflogenheiten kennen, die Mentalität der Leute verstehen, wissen wie und vor allem ob überhaupt Geld verdient wurde.


  ***


  „Hallo Franco..., kennst du mich noch?“, hatte die Stimme geflüstert: „Hier spricht dein Gewissen, erinnerst du dich?“


  Sie klang leise, emotionslos, ja fast freundlich, aber Franco Manzo spürte die Gefahr die von ihr ausging: „Ich erwarte dich um Mitternacht, in Vignola, im Torbogen der Burg...“, hatte sie gesagt. Dann hatte der Mann aufgelegt und einen völlig verstörten Manzo zurückgelassen.


  ***


  Der Regen prasselte an die Fensterscheiben, es war kalt in seinem Zimmer und doch fing er an zu schwitzen. Tief in seinem Inneren hatte er immer gewusst, dass der Tag der Abrechnung einmal kommen würde, auch wenn er besonders in den letzten Jahren gehofft hatte mit diesem unseligen Mord doch noch davonzukommen. Der Anblick der Leiche auf dem sonnendurchfluteten Waldboden, das blutige Messer in seiner Hand, es hatte ihn nie wirklich losgelassen. Auch wenn die Bilder nicht mehr so häufig kamen, so durchlebte er die Tat immer intensiver, je seltener sie kamen.


  Der Anruf am frühen Samstagmorgen hatte ihn in die verregnete emilianische Nacht hinausgetrieben. So sehr er sich zu erinnern versuchte, aber er hatte die Stimme nicht erkannt. Und doch wusste er sofort, dass es sich um Maria Wagedorn handeln musste. Es war die vermaledeite Vergangenheit die sich bei ihm gemeldet hatte und sie hatte ihm keine Wahl gelassen, er hatte zum Treffen kommen müssen. Auch wenn er gewiss nicht erwartet hatte, dass es so übel für ihn ausgehen würde.


  Den ganzen Tag über konnte er sich nicht konzentrieren. Er hatte fürchterliche Angst. Die Vergangenheit holte ihn ein. Er hatte den Tag im Juni 1971 nie vergessen können, auch wenn die Abstände in denen er Nachts davon träumte immer länger wurden. Und manchmal wünschte er sich, er wäre damals einfach zur Polizei gegangen und hätte alles gestanden. Heute nach so langen Jahren wäre alles vergessen, vergeben und gesühnt.


  ***


  Es war Mario Micoliç der darauf sah, dass niemand von den drei Freunden aus der Reihe tanzte und ständig drohte er mit dem was Malte Pieper geschehen war. Auch wenn er nie sagte, was genau das gewesen war. Aber eins stand fest: Malte war tot. Er starb so kurz nach seiner Vernehmung, dass keiner der drei Freunde an einen natürlichen Tod glauben konnte.


  Anfangs rief Mario jedes Jahr, seine Freunde an. Immer genau am 27. Juni. Nur zur moralischen Unterstützung, wie er behauptete, aber jeder wusste, es war eine Drohung. Nach einigen Jahren hörte das auf und er meldete sich gar nicht mehr. Niemand der vier hatte das Bedürfnis eine enge Freundschaft mit den anderen zu pflegen, sie gingen sich nach der Tat alle aus dem Wege. Mario Micoliç ging nach Hamburg und gründete dort seine Anwaltskanzlei. Peter Pavliç hatte eine Stelle als Lehrer in der Nähe von Augsburg gefunden. Und er selbst hatte ein Jahr danach die Firma seines Vaters übernehmen müssen. Die Arbeit tat ihm gut und ließ ihn den Mord vergessen, aber als dann alles lief, die Firma sogar expandierte und etwas Ruhe in sein Leben einkehrte, da kamen die Bilder wieder. Er versuchte sie in Alkohol zu ertränken, aber es gelang ihm nicht. Bis dann die Anrufe von Mario nicht mehr kamen, da fing er sich wieder etwas. Er hörte sogar mit dem Trinken auf, das rettete seine angeknackste Beziehung vor dem endgültigen Aus.


  Nur von Gabler hatte er nie wieder etwas gehört. Nach einigen Jahren verschwand er spurlos. Seine Mutter sagte, er hätte etwas mit Betriebs- oder Volkswirtschaft studiert, aber niemand der drei interessierte sich wirklich dafür. Jeder war froh, dass einer aus ihren Reihen verschwunden blieb.


  ***


  Franco Manzo grübelte. Ob es Gabler war, der angerufen hatte? Den Anruf hätte er eher Mario Micoliç zugetraut. Nur was konnte der von ihm wollen? Er hätte doch am allerwenigsten Grund in den alten Sachen herum zu stochern. Als Anwalt hatte er doch am meisten zu verlieren. Und Peter Pavliç? Der war ein Feigling und Waschlappen. Ein solcher Anruf passte einfach nicht zu ihm. Er verkroch sich lieber in einem kleinen Kaff in der Provinz, hätte bestimmt auch einen anderen Namen angenommen, wenn das möglich gewesen wäre. Er würde niemals versuchen die Sache wieder aufzurühren. Ihn konnte er getrost ausschließen.


  Was konnte der Anrufer nur von ihm wollen? Niemand der vier konnte ein Interesse daran haben, den Fall Maria Wagedorn wieder auszugraben.


  Doch dann fiel ihm ein! Maria Wagedorn hatte einen Bruder. Er hatte ihn nur ein Mal gesehen. Es war bei der Beerdigung seiner Mutter, da stand er an ihrem Grab, seine Hand in die der Sozialbetreuerin gelegt. Er hatte sich gewundert, dass der kleine Kerl nicht einmal geweint hatte. Vermutlich hatte er seine Mutter kaum gekannt, bei dem Lebenswandel den sie geführt hatte, wurde ihr der Sohn im ersten Jahr nach der Geburt vom Jugendamt weggenommen. Im Dorf hatte man gesagt, er sei kurz nach der Beerdigung seiner Mutter nach Australien oder Kanada zu seinem Vater gezogen. Genau wusste man das aber nicht und eigentlich interessierte es auch niemanden so richtig. Der Bruder, der könnte es sein! Der hätte ein Interesse daran haben können sich für den Tod seiner Schwester zu rächen. An seine Stimme konnte sich Manzo natürlich nicht erinnern, er hatte ihn nur einmal gehört, als er an der Hand der Sozialarbeiterin zerrte und greinte: „Ich will weg hier, bitte, bring mich hier weg!“ Aber das war eine Kinderstimme, heute müsste er ein Mann sein.


  Manzo rechnete nach. Bei der Beerdigung war der kleine Knirps höchstens vierzehn, maximal sechzehn Jahre alt. Rechnete er die vierundzwanzig Jahre hinzu, so musste der Bruder achtunddreißig bis vierzig Jahre alt sein. Alt genug für Rache!


  ***


  Eine unbestimmtes Gefühl in ihm sagte: „Geh nicht, bleib zuhause, es wird nicht gut für dich ausgehen.“ Aber er konnte dem Drang nicht widerstehen. Auch weil er sich Erleichterung erhoffte und die ganze Geschichte endgültig abschließen wollte.


  Zwei Stunden vor dem Treffen fand sich Franco, ohne dass er es recht wollte, in seinem Wagen auf der gewundenen, engen Straße von Castelvetro nach Vignola. Er stellte das Auto am Busbahnhof ab und wanderte ziellos durch die fast lichtlosen Straßen der Stadt, ständig darauf achtend, ob ihm der geheimnisvolle Anrufer nicht folgte. Aber die Stadt war menschenleer, niemand hätte ihm unbemerkt folgen können.


  Seine Hoffnung auf Erleichterung wäre der Panik gewichen, hätte er gewusst, dass sein Mörder schon seit einiger Zeit in dem breiten Zugang zum Burggraben saß, der in den Sommermonaten als Freilichtkino genutzt wurde. Von hier aus konnte er unbemerkt in die Arkade gelangen, die den Zugang zur Burg bedachte. Dort würde er warten, bis sein Opfer den Torbogen betrat. Auf eine Entfernung von fünf Metern hätte selbst ein ungeübter Schütze sein Ziel nicht verfehlt. Er jedoch war ein Experte, hatte das Schießen gelernt. Er würde sein Ziel gewiss nicht verfehlen.


  ***


  Franco zitterte am ganzen Körper, als er sich eine Viertelstunde vor Mitternacht auf den Weg zu dem Treffen machte. Er wartete im Torbogen der Burg, aber nichts rührte sich. Außer dem Prasseln des Regens war nichts zu vernehmen. Doch dann schlug die Glocke der nahen Kirche Mitternacht. Laut..., fast schmerzhaft laut reflektierte der mächtige Bogen aus gebrannten Ziegeln den reine Cis-Ton. Dann..., zwei, drei Schritte, die im Rauschen des Regens fast untergingen. Nur den Schuss, den hörte er nicht mehr. Es war seltsam. Er spürte die Kugel wie sie in ihn eindrang. Es tat nicht weh, aber er fühlte wie er in rasendem Tempo schwächer wurde, wie die Beine ihren Dienst versagten, wie er zusammensackte und endlich am Boden aufschlug.


  Das Letzte was er sah, war das tote Mädchen. Das Messer in der Brust lag sie im gleißenden Sonnenlicht der Lichtung und zwinkerte ihm zu.


  ***


  Am nächsten Tag wäre die Unterzeichnung des Vertrages gewesen. Bei Dottore Salvioli, in der Via della Liberazione venticinque, dem in Vignola ansässigen Notar. Er war für solche Geschäfte der richtige Mann, so hatte man ihm gesagt. Aber ein Morgen gab es nun für Manzo nicht mehr. Er lag tot, lang ausgestreckt im Regen und seine Leiche wartete darauf, am nächsten Morgen gefunden zu werden. Von den Alten, die sich frühmorgens auf der Piazza versammelten, um ein Schwätzchen zu halten, so wie es seit Jahrhunderten der Brauch war. Den kommenden Morgen würde es eine Neuigkeit geben in der kleinen Stadt am Rande des Apennin und sie würde die Menschen dort für Wochen beschäftigen.


  



  Kapitel 8


  München 18. September 1995


  „Pronto..., pronto...“ Martelli brüllte ins Telefon, aber am anderen Ende meldete sich nur die Stallwache.


  „I signori sono a pranzo“, sagte der Mann, „e io sto andandoci: Die Herren sind zu Tisch und auch ich bin auf dem Weg dorthin.“ Man konnte ihm seine Verärgerung über die Störung seiner Mittagsruhe anmerken.


  Martelli sah auf die Uhr über der Tür seines Büros, warf das Telefon in die Schale und murmelte ärgerlich, „porca miseria, immer diese Italiener, wenn es zwölfe geschlagen hat, dann geht's heim zur Mutti, Pasta essen! Und dann kriegst du sie bis Nachmittag um Vier nicht mehr ans Telefon.“


  Kriminaloberkommissar Gabler grinste nur: „Wieso? Du bist doch selbst Italiener?“


  „Ich bin kein Italiener, meine Vorfahren waren es und das ist lange her“, sagte Martelli mürrisch.


  „Wieso hat's den Manzo eigentlich nach Italien verschlagen?“, fragte Gabler, „und noch dazu in ein solch kleines Kaff?“ Gabler ging um seinen Schreibtisch herum und stellte sich vor seinem Chef auf: „Und ausgerechnet in die Emilia!“


  „Kennst dich ja gut aus“, sagte Martelli und grinste: „Der Manzo will dort eine Firma übernehmen. Jedenfalls hat mir das seine Sekretärin gesagt.“


  „Wenn ich nach Italien umziehen würde, dann ginge ich nach Umbrien oder in die Toscana, aber nicht in so ein Nebelloch wie die Emilia Romagna“, erwiderte Gabler, „außerdem wär's mir so weit im Norden viel zu kalt.“


  „Der ist nicht umgezogen, der hat's nur schlauer gemacht als viele seiner Kollegen. Bevor der eine Firma kauft, schaut er sich die für einige Zeit an, arbeitet mit und begutachtet die Geschäftsunterlagen. Also ich finde das eine ziemlich gute Strategie. Aber das wird ihm auch nichts nützen, denn wenn wir Glück haben, dann ist er der Mörder von Maria Wagedorn und dann wird es schon eine Weile dauern, bis er seiner Firma wieder zur Verfügung steht.“


  Gabler sah auf die Uhr: „In einem haben deine Italiener aber recht, es ist Mittagszeit und wenn wir nicht bald in der Kantine auftauchen, dann werden wir nur noch Reste abbekommen.“


  Brummend erhob sich Martelli und beide trollten sich in Richtung Kantine.


  Im Gehen sagte Gabler: „Du kannst es ja nach dem Essen noch mal probieren, vielleicht ist dein Maresciallo dann zurück.“ Er hatte Mühe mit Martelli mitzuhalten: „Was willst du eigentlich von dem?“, fragte er keuchend und hetzte hinter seinem Kollegen hinterher.


  „Der soll mir DNA-Material von diesem Manzo besorgen, bevor wir nächste Woche nach Vignola fahren. Ich glaube nämlich, dass er einer der Täter ist, die damals vor vierundzwanzig Jahren das Mädchen vergewaltigt und umgebracht haben. Und wenn wir genau wissen, dass er einer der Täter ist, dann gibt mir Weber einen internationalen Haftbefehl mit, dann werden wir ihn in Italien nicht nur verhören, dann werden wir ihn gleich mitnehmen können. Spart Zeit! Ich hab mit den zuständigen Behörden in Italien schon gesprochen, die werden keine Schwierigkeiten machen.“


  ***


  Auf dem Gang zur Kantine gesellte sich Frau Sänger zu ihnen: „Na..., darf ich mich anschließen?“


  Beide Kommissare nickten.


  „Sieh an, die Frau Sänger..., du bist uns immer willkommen“, sagte Martelli und grinste, „dieser Langweiler fragt mir nämlich schon Löcher in den Bauch.“


  „Wieso?, was will er denn wissen?“


  „Ach nichts..., es geht um den Fall von diesem Mädchen, Maria Wagedorn, ich hab da eine Spur, die nach Italien führt.“


  „Nach Italien! Oh wie schön. Wenn du eine Dienstreise machen musst, nimmst du mich dann mit?“ Kollegin Sänger sah ihn schelmisch an und lächelte.


  „Da braucht's vorerst keine Dienstreise, ich will nur DNA-Material haben, aber unsere Kollegen in Vignola pennen oder sind alle beim Essen. Wenn's ums Essen geht, dann ist mit denen nichts anzufangen.“


  „Aber das solltest du doch wissen, bist doch selber Italiener!“


  „Hab ich schon Gabler gesagt, bin kein Italiener, bin in Deutschland geboren“, brummte Martelli ärgerlich.


  „Nun hab dich nicht so, italienisches Blut wirst du doch wohl in deinen Adern haben, oder etwa nicht?“


  Martelli antwortete nicht darauf, sondern stieß die beiden Flügeltüren zur Kantine auf und sah sich um.


  Das Essen war wie immer. Lauwarm und gerade so essbar.


  „Ich versteh nicht, wie man es immer wieder schafft, das verdammte Essen so beschissen zu machen. Kostet denn besseres Futter tatsächlich so viel mehr?“, brummte Gabler, während er mit einem Stück Brot seinen Teller ausputzte.


  Je weiter sie mit dem Fall vorankamen desto gelöster wurde seine Stimmung.


  Martelli grinste und trank den letzten Schluck seiner Coca Cola.


  „Ich habe von deiner Frau gehört, dass du am Wochenende ganz allein in Italien warst“, sagte die Kommissarin und sah ihren Kollegen fragend an.


  „Was dagegen?“, erwiderte Gabler und blickte verärgert von seinem Teller auf.


  „Natürlich nicht, ich wundere mich nur, warum du deine Frau und deine Kinder nicht mitgenommen hast, außerdem was willst du denn um diese Jahreszeit in Italien? Da ist doch das Wetter jetzt genau so schlecht wie hier!“


  Martelli ließ den Löffel fallen, mit dem er angestrengt versucht hatte, den letzten Rest der versalzenen Bratensoße auszulöffeln.


  „Was hast denn du in Italien zu suchen?“, sagte er und sah von seinem Teller auf: „Du weißt doch, dass wir wahrscheinlich nächste Woche sowieso hinfahren!“ Er nahm den Löffel wieder auf und kratzte lustlos im Teller herum: „Und...?, wohin bist du gefahren, wenn ich fragen darf?“, sagte er beiläufig. Aber man sah ihm an, dass ihn das brennend interessierte.


  „Das geht euch nichts an“, erwiderte Gabler ungeduldig und warf den Rest der Brotscheibe auf den blankgeputzten Teller.


  „Nun komm...“, sagte Sonja Sänger, „zier dich nicht so, sag schon, was machst du um diese Jahreszeit in Italien?“


  „Ich war in Rimini. Nächstes Jahr wollen wir dort Urlaub machen.“


  „Aber das machst du doch jedes Jahr?, warum musst du dann ausgerechnet im November dorthin fahren. Oder wolltest du nachsehen, wie's unter dem hochgeklappten Strand aussieht?“, fragte Martelli und grinste.


  „Ja, ja“, blaffte Gabler zurück, „verarschen kann ich mich selber. Ich habe nur dieses Jahr im Urlaub von einem Italiener erfahren, wie die das in ihrem Urlaub machen. Man kann sich nämlich auch privat einmieten, aber das wisst ihr Banausen natürlich nicht.“


  Martelli grinste wieder: „Nö...“, sagte er, „das weiß ich nicht, aber ich muss das auch nicht wissen, ich fahr einfach zu meinen Schwiegereltern nach Cervia. Da liege ich dann am Strand rum und das Ganze kostet mich überhaupt nix.“


  „Kann ja nicht jeder Italiener sein“, schaltete sich Sonja Sänger in das Gespräch ein.


  „Bin kein Italiener“, brummte Martelli genervt.


  „Also..., wollt ihr nun wissen, warum ich in Rimini war oder nicht?“, sagte Gabler und blickte in die Runde.


  Martelli legte das Besteck auf den Teller und verschränkte die Arme vor seiner Brust: „Na dann lass uns mal an deinen Weisheiten teilhaben“, sagte er und sah seinen Freund belustigt an.


  Auch Gabler legte das Besteck weg und wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab: „Italiener mieten sich fast alle privat ein. Der Besitzer einer Wohnung zieht mit seiner Familie woanders hin und überlässt uns die Wohnung für vierzehn Tage. Dafür zahle ich wesentlich weniger als im Hotel und wir haben dafür eine ganze Wohnung für uns allein. Außerdem haben die Kinder einen Garten zum spielen.“


  „Und das geht so einfach?“, fragte Sonja Sänger.


  Martelli mischte sich ein: „Ja..., das geht wirklich, aber dass das jetzt auch schon die Krauti machen, das hätte ich nicht gedacht.“


  Obwohl sie es sich schon denken konnte, fragte Sonja Sänger nach: „Wer sind denn die Krauti?“


  „Die Deutschen, weil sie immer Sauerkraut essen. Ihr nennt ja die Italiener auch Spaghettifresser“, antwortete Martelli.


  „Also ich tu das nicht“, entrüstete sich Sonja und schob ihren leeren Teller in die Mitte des Tisches.


  „Hättest du das nicht nächste Woche erledigen können?“, fragte sie nach, „ihr seid doch dann sowieso da unten.“ Gabler sah seine Kollegin skeptisch an: „Glaubst du wirklich mein Chef hier“, dabei hieb er Martelli auf die Schulter, „würde so etwas zulassen? Privatsachen während der Dienstzeit erledigen? Ja wo kämen wir denn da hin!“


  Martelli grinste: „Da hast du schon recht mein Lieber, einen Abstecher nach Rimini!?, das hätte ich ganz bestimmt nicht gestattet.“


  Die drei erhoben sich und gingen langsam wieder zurück in das Büro.


  ***


  Am späten Nachmittag versuchte es Martelli noch einmal: „Pronto...?“


  Er hatte seinem Kollegen in Italien schon vor mehr als einer Woche den Fall geschildert und Sottotenente Alfredo Dini hatte ihm versprochen, den Amministratore Franco Manzo auf eine DNA-Probe anzusprechen.


  Mit illegalen Mitteln wollte er die Probe nicht besorgen, das sei gegen das Gesetz sagte er, aber eine Befragung?, das würde er gern für seinen Kollegen erledigen. Das sei auch nach den strengen Vorstellungen der italienischen Polizei erlaubt.


  Martelli hatte ihm drei Tage Zeit gelassen und hoffte, dass der Versuch erfolgreich gewesen war! Natürlich nur, wenn der Signore Tedesco es der korrekten italienischen Polizei gestatten würde, dann bekäme er das DNA-Material am nächsten Tag via Eilpost zugestellt. Natürlich unfrei, denn die italienischen Kollegen hatten nichts zu verschenken.


  Einen halben Tag würde die Forensik brauchen, um Manzos DNA mit der an Wagedorns Leiche zu vergleichen und wenn seine Vermutung richtig war, und davon ging er aus, dann hätte er den ersten der vier Täter schon mal im Kasten. Sie bekämen einen Haftbefehl, würden zu zweit nach Italien fahren und den feinen Herrn in Handschellen einfach mitnehmen.


  ***


  „Pronto...“, rief Martelli in die Sprechmuschel, „pronto!“


  „Pronto“, antwortete es von der anderen Seite der Alpen: „Sono Kommissario Robert Martelli, posso parlare con Sottotenente Dini?“


  „Ah..., Commissario Martelli, come sta?“


  Martelli wollte sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhalten. Er war verärgert, dass sein Kollege aus Modena ihn nicht angerufen hatte.


  Ohne Gruß sagte er trocken: „Das DNA-Material..., wann kann ich es haben?“


  „Mi dispiace. Es ist etwas furchtbares geschehen“, sagte der italienische Kriminalbeamte, „il signor Manzo..., e morto!“


  Martelli warf den Hörer auf die Tischplatte seines Schreibtisches und nahm ihn gleich darauf wieder auf: „Was...?“, brüllte er ins Telefon, „was ist los?“


  „Si, Signore..., Franco Manzo ist tot, ermordet, erschossen.“


  „Das muss ja eine Epidemie sein, das ist jetzt schon der zweite Verdächtige der gestorben ist, ohne dass ich ihn vernehmen konnte“, schrie Martelli in das Büro. Er wandte sich wieder seinem italienischen Kollegen zu: „Wann ist denn das geschehen?“


  „Vorgestern Kommissario, vorgestern Nacht hat man ihn ermordet. Vor der Burg“, jammerte er, „vor unserer wunderschönen Burg.“


  Der Beamte war den Tränen nahe. Es hatte den Anschein, als interessiere ihn der Tote eher wenig, nur dass die schöne alte Burg seiner Heimatstadt auf diese Weise entweiht worden war, das konnte er einfach nicht fassen.


  „Und warum haben Sie mich dann nicht angerufen?“ Verzweifelt blickte Martelli zur Decke und ihm lag ein hässliches italienisches Schimpfwort auf der Zunge.


  „Ich dachte, Sie wollten doch sowieso kommen, da hätte ich Ihnen gleich das Material mitgegeben. Außerdem il Signor Manzo muss nach Deutschland überführt werden, wir können ihn nicht hier behalten. Und da sind auch noch die Kosten, die muss doch jemand übernehmen!“


  Entnervt hielt Martelli die Sprechmuschel zu und sah seinen Kollegen Gabler an: „Die haben Sorgen da drüben, ob wir die Kosten für die Überführung der Leiche übernehmen!“


  „Was ist los?, welche Leiche?, was für Kosten?“, fragte Gabler irritiert.


  Martelli bemerkte, dass er die Mithöranlage nicht eingeschaltet hatte und antwortete ihm deshalb: „Du wirst es kaum glauben, aber Franco Manzo ist tot.“


  Wie von einer Viper gebissen sprang Gabler hinter seinem Schreibtisch hoch: „Was..., Franco Manzo ist tot...? Wie ist denn das geschehen?“


  „Erschossen“, antwortete Martelli, „ganz einfach erschossen. Vor drei Tagen, vom Samstag auf den Sonntag. Und diese Idioten dort rufen uns nicht an.“


  „Und welche Kosten sollen wir übernehmen?“


  „Die Kosten für die Überführung der Leiche, das ist alles, worum sich unsere famosen Poliziotti hinter den Bergen bei den sieben Zwergen Sorgen machen. Und das nennen sie nun Europa!“


  „Müssen wir dann nicht mehr nach Italien fahren?“, fragte Gabler.


  „Doch..., wir müssen den DNA-Abstrich machen und im Umfeld Manzos versuchen zu ermitteln. Die Italiener werden seine Leiche vermutlich nicht so schnell freigeben. Immerhin ist Manzo in diesem Kaff da umgebracht worden, da wird's mit der Überführung wohl noch eine Weile dauern denke ich, aber darum soll sich seine Familie kümmern, die haben doch genug Geld.“


  „Pronto..., pronto Signor Martelli c'è ancora?“, ertönte es aus dem Telefon.


  Martelli antwortete: „Signor Dini, wir werden in zirka zwei bis drei Tagen bei Ihnen sein, bereiten Sie bitte alles vor. Buon giorno!“


  Er knallte den Hörer in die Schale ohne auf eine Antwort zu warten.


  „Und...?, was machen wir jetzt?“, fragte Gabler erleichtert. Die Dinge liefen gut für ihn, alle seine Freunde starben, kurz bevor sie befragt werden konnten.


  „Na was werden wir schon machen“, sagte Martelli, „es bleibt ja nur noch einer übrig. Eben dieser Peter Pavliç und um den werden wir uns jetzt kümmern. Wenn wir Pech haben, dann können wir seine DNA nicht einer der gefundenen Indizien zuordnen, wir haben nur drei Spermaspuren. Einer von denen hatte es sich wohl überlegt, oder das Opfer war bereits tot als er dran war. Vielleicht wollte er nicht mit einer Toten...“ Martelli beendete den Satz nicht, es war einfach zu hässlich, was ihm gerade in den Sinn gekommen war.


  „Wir brauchen noch den Aufenthaltsort von Pavliç, sagte Martelli, „aber das sollte nicht allzu schwierig sein. Mir wäre es recht, wenn du dich darum kümmern könntest.“


  Gabler zuckte zusammen: „Wieso ich?“, fragte er mit belegter Stimme, „kann das nicht Kollegin Sänger übernehmen?“


  „Kollegin Sänger hat nichts damit zu tun, wir haben den Fall und ich muss jetzt gleich meine Frau von der Fachhochschule abholen. Du weißt doch wie sie reagiert, wenn ich nicht pünktlich bin. Ruf einfach bei der Mutter von Peter Pavliç an, die wohnt noch in Reinberg, die wird dir schon sagen können, wo ihr Sohn zu finden ist.“


  „Und wenn er selbst noch dort wohnt und am Telefon ist?“


  „Na um so besser, dann kannst du gleich hinfahren und ihn selbst um eine DNA-Probe bitten. Sind ja nur fünfzig Kilometer, dafür brauchst du nicht einmal einen Antrag für eine Dienstreise auszufüllen.“


  Gabler hatte Angst vor dieser Begegnung, aber er wusste, dass er Pavliç befragen musste, bevor er seinem Kollegen in die Hände fiel. Er nahm sich vor seinen Kollegen Peter Wiegand darum zu bitten, er sollte herausfinden, wo sich Peter Pavliç zur Zeit aufhielt. Dann würde er versuchen heimlich mit seinem ehemaligen Freund Kontakt aufzunehmen und ihn bitten, ihn nicht zu verraten.
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  „Du..., Gerd“, rief Martelli laut seinem Freund zu: „Kannst du dich endlich mal um diesen Peter Pavliç kümmern? Es ist der letzte auf unserer Liste und ich hoffe nur, der stirbt uns nicht auch noch weg.“


  Martelli lachte bei dieser Bemerkung aber es klang verärgert. Der Fall schien geklärt, aber immer wenn er einen Tatverdächtigen ausfindig gemacht hatte, starb er ihm weg.


  Gabler zuckte zusammen. Das war der Moment, den er gefürchtet hatte. Ihm war klar, dass er seinen ehemaligen Freund vor seiner Vernehmung sprechen musste, aber jedes mal wenn er ansetzte, den Hörer abhob, legte er ihn wieder zurück.


  „Muss das sein?“, rief Gabler durch das Büro und versuchte so gleichgültig wie möglich zu erscheinen.


  „Klar muss das sein“, erwiderte Martelli: „Du weißt, er ist unser letzter Mann.“


  „Aber drei der Beteiligten sind tot. Es ist doch anzunehmen, dass der Mörder unter ihnen war. Die Vergewaltigung ist doch schon längst verjährt“, versuchte Gabler aufzubegehren, „sollten wir es nicht dabei bewenden lassen? Wir haben doch wirklich genug zu tun, findest du nicht?“


  „Korrekt“, brummte Martelli ärgerlich, „ist alles bereits verjährt.“ Er sah seinen Freund über den Rand seiner Brille an: „Aber der Mord nicht..., und du weißt natürlich genau, wer von den Vieren da zugestochen hat..., nicht war...?“


  Gabler fror. Wenn er nur wüsste, wie er verhindern konnte, dass Pavliç ihn zu Gesicht bekam. Im Stillen verwünschte er sich, dass er ganz zu Beginn der Ermittlungen das DNA-Material nicht einfach hatte verschwinden lassen, aber dafür war es jetzt bereits zu spät. Wer hätte denn auch ahnen können, dass ausgerechnet er und sein Freund Robert diesen Fall auf den Tisch bekommen würden?


  „Nun komm..., ruf schon an“, sagte Martelli ärgerlich, „ich hab dir die Telefonnummer auf den Schreibtisch gelegt!“


  Gabler schichtete die Papiere auf seinem Schreibtisch um und nahm den kleinen Zettel auf, auf dem mit der feinen Schrift Martellis die Nummer seines ehemaligen besten Freundes aufgeschrieben war.


  ***


  Grübelnd betrachtete er die Ziffern auf dem schmalen Streifen Papier. Und wieder sah er die Szene vor sich..., immer und immer wieder. Besonders Nachts, wenn er todmüde im Gästezimmer seines kleinen Reihenhäuschens ins Bett sank. Seine Frau hatte ihn gebeten nicht mehr neben ihr zu schlafen: „Bis sich die Schwierigkeiten bereinigt hätten“, sagte sie, bis sie wieder zu sich gefunden hätte und in der Lage wäre sich zu entscheiden, wie das mit ihnen beiden nun eigentlich weitergehen sollte. Gerade jetzt hätte sich Gabler um seine verkorkste Ehe kümmern müssen, aber ausgerechnet dieser Fall musste in seinem Leben auftauchen und ausgerechnet zu einer Zeit, da sein Leben auseinanderzubrechen drohte. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Gott ihn mit den Geschehnissen für die Tat von damals bestrafen wollte. Keine Nacht konnte er mehr durchschlafen. Er glaubte den grauenhaften Vormittag von vor vierundzwanzig Jahren bereits vergessen zu haben, aber nun war alles wieder da. Peter Pavliç war der letzte gewesen, der auf Maria drauf stieg und bei ihm war es wirklich eine Vergewaltigung. Bereits als Mario sich an ihr befriedigte da hatte sie geschrien, dass sie nicht mehr wollte, dass er aufhören sollte, aber dieser grobe Klotz von einem Anwalt hatte nicht aufgehört. Er hatte einfach nicht aufgehört. Und jetzt hatte Gabler dieses Geräusch im Ohr.


  Die Schließe von Marios offenem Gürtel schlug gegen etwas Metallenes und verursachte ein silbernes Klingen. Während Mario rhythmisch seinen Unterleib vor und zurück stieß drehte er sich um und grinste: „Die Stute will's doch so“, brüllte er lachend, „seht ihr, sie will es doch!“ Immer und immer hatte er weitergemacht, bis sie blutete. Wenn er damals nur weggelaufen wäre, so wie er es vorgehabt hatte! Aber er musste ja unbedingt stehen bleiben und zusehen. Starrte unverwandt auf das Mädchen das sich vor Schmerzen wand auf dem Häufchen Gras in der grellen Sonne. Und dann kam Pavliç. Er hätte es nicht tun dürfen. Mit schreckgeweiteten Augen schrie Maria, zog sich das zerfetzte Kleid über ihre blutende Scham. Aber er, dieser verdammte Oberlehrerstudent drückte ihr die Beine auseinander und tat es. Und Gabler sah zu. Er und Malte sahen einfach zu, ohne ihr zu helfen.


  Es war grauenhaft.


  Als Peter fertig war und lachend den Reißverschluss seiner Hose hoch zog, da schrie Maria, stieß wütende Drohungen aus, kreischte laut. Sie würde alle anzeigen. Und dann ging alles rasend schnell. Franco Manzo kniete einfach nieder, zog das verdammte Butterflymesser heraus, das er bei jeder Gelegenheit mit sich herumtrug und stach auf sie ein. Einmal..., zweimal..., immer wieder stach er zu und immer in die Brust. Bis sie keinen Laut mehr von sich gab. Bei jedem Stoß seines Messers quiekte er. Wie eines der kleinen Ferkelchen, das einem mitleidlosen Metzger zur Schlachtung in die Hände gefallen war. Diese helle Quieken..., jetzt hatte er es wieder im Ohr. Es würde ihm die Sprache verschlagen, sollte Peter wirklich am Telefon sein.


  ***


  „Was is“, rief Martelli, „willst du nicht endlich anrufen? Ich will den verdammten Fall endlich von meinem Schreibtisch kriegen!“


  Mit zitternden Händen griff Gabler nach dem Telefon und wählte die Nummer. Jetzt war der Moment gekommen. Der Moment, in dem er Peter Pavliçs Stimme hören würde. Nach vierundzwanzig Jahren würde er diese Stimme wieder hören, diese helle Stimme, von der er gehofft hatte, sie nie mehr hören zu müssen. Gabler atmete erleichtert auf, denn am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frau.


  „Mein Name ist Gabler“, sagte er, „Kriminaloberkommissar Gabler vom Kommissariat München zwei, mit wem spreche ich bitte?“


  Die Frauenstimme am anderen Ende lachte: „Was für eine blöde Frage. Sie sprechen mit dem, den Sie gerade angerufen haben, oder wählen Sie Telefonnummern nach dem Zufallsprinzip!?“


  Gabler wollte etwas erwidern, aber die Verbindung war bereits unterbrochen.


  „Ja zum Donnerwetter..., jetzt hat diese Idiotin einfach aufgelegt.“


  „Der Idiot bist du“, sagte Martelli und grinste: „Die Dame hat ganz recht, du solltest wissen wen du anrufst. Welchem Zweck sollten sonst Telefonbücher dienen?“


  Gabler betätigte die Wiederwahltaste und meldete sich zum zweiten Mal.


  „Mein Name ist Gabler“, sagte er, „Kriminaloberkommissar Gabler vom Kommissariat München zwei, bitte legen Sie nicht gleich wieder auf Frau Pavliç, ich möchte mit Ihrem Sohn sprechen, wenn das möglich ist.“


  „Natürlich können Sie ihn nur dann sprechen, wenn es möglich ist. Wenn es nicht möglich wäre könnten Sie ihn schließlich nicht sprechen“, sagte die Frau.


  Martelli grinste wieder und flüsterte seinem Kollegen zu: „Die ist dir über mein lieber Gerd, du solltest dir genau überlegen, was du sagst, sonst kommst du bei der Frau nicht weit.“


  Schön langsam wurde Gabler sauer: „Ja zum Donnerwetter nochmal, nun geben Sie mir schon ihren Sohn!“


  Wieder lachte es laut am anderen Ende der Leitung: „Sehen Sie“, sagte die Frau, „Es ist nämlich nicht möglich, dass sie mit meinem Sohn sprechen, denn der wohnt nicht mehr hier bei mir.“


  „Also wohnt er nicht mehr bei Ihnen!“


  „Das habe ich doch bereits gesagt Herr Kommissar...“ Nach einem Moment fügte Sie hinzu: „Wenn Sie denn wirklich ein Kommissar sind!“


  „Sie halten das wohl alles für einen schlechten Scherz?“, brüllte Gabler wütend ins Telefon: „Ich kann Ihnen versichern, es ist keiner. Ich muss dringend mit Ihrem Sohn in Kontakt treten. Also wenn er bei Ihnen nicht mehr wohnt, dann können Sie mir doch sicher sagen, wo ich ihn kontaktieren kann!“


  Martelli schickte einen Blick gegen die Decke.


  „Natürlich kann ich Ihnen sagen, wo er wohnt. Er ist Oberstudienrat“, sagte die Frau mit unverkennbarem Stolz in der Stimme, „in Augsburg..., das heißt in einer kleinen Stadt in der Nähe von Augsburg.“


  „Wären Sie so freundlich und würden mir seine Telefonnummer geben, unter der ich ihn erreichen kann? Es ist dringend!“


  „Er ist nicht in Deutschland, er ist auf einer Bildungsreise in Spanien.“


  Das Wort Bildungsreise betonte die Frau, wohl um die Wichtigkeit ihres Sohnes zu unterstreichen.


  „Würden Sie mir dennoch seine Telefonnummer geben, damit wir ihn kontaktieren können, sobald er zurück ist“, sagte Gabler geduldig.


  Nur widerstrebend gab die Frau ihm die Telefonnummer und Gabler legte erleichtert auf. Er wusste, das Problem war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben! Aber Spanien bot auch eine Chance. Wenn er ihn dort ausfindig machen könnte, dann wären sie ungestört. Vielleicht würde ja doch alles noch gut.


  Erschöpft lehnte er sich zurück und starrte die Wand an. Er würde seinen ehemaligen Freund vor der Vernehmung kontaktieren müssen, nur dieses Mal hatte er kein gutes Argument, Peter Pavliç zu überreden den Mund zu halten. Außerdem würde es eine schöne Stange Geld kosten, wenn er tatsächlich nach Spanien fliegen müsste.


  Martelli sah in amüsiert an: „Na...“, sagte er, „willst du nicht die Nummer in Augsburg anrufen?“


  „Das hat doch keinen Zweck“, erwiderte Gabler, „der ist auf Bildungsreise in Spanien.“


  „Es könnte doch sein, dass trotzdem jemand dort zuhause ist. Vielleicht könnte der uns sagen, wo genau er hingefahren ist und wann er wieder zurück kommt.“


  Seufzend nahm Gabler den Hörer wieder auf und wählte die Augsburger Nummer.


  Martelli machte ihm ein Zeichen, er solle doch wieder die Mithöranlage einschalten und Gabler drückte den Knopf.


  Einmal..., zweimal... Das Freizeichen ertönte. Gabler wollte schon wieder auflegen, aber der fordernde Blick seines Freundes hinderte ihn daran.


  „Lass noch läuten, vielleicht geht ja doch jemand ran“, sagte er und Gabler fügte sich.


  Dreimal..., viermal... Endlich hob jemand ab. Eine Frauenstimme meldete sich: „Ja..., bitte?, Gertrud Pavliç.“


  Gabler wiederholte sein Sprüchlein und stellte sich vor.


  Für eine Weile schwieg die Frau, dann sagte sie für Gablers Gefühl etwas zu emotionslos: „Ist meinem Mann etwas passiert?“


  „Wieso“, erwiderte Gabler, „ist er nicht zuhause?“


  „Nein, ist er nicht, er ist auf Bildungsreise in Spanien. Ist im was passiert“, insistierte die Frau.


  „Machen Sie sich keine Sorgen Frau Pavliç“, spulte Gabler sein Standardspruch ab, obwohl es offensichtlich war, dass sich die Frau keine besonders großen Sorgen um ihren Mann machte.


  Erleichtert holte er tief Atem. Die Gefahr war zumindest für den Moment vorüber. Er würde sich etwas überlegen können: „So, so, in Spanien ist er also...“ Ein erlöstes Lächeln huschte über Gablers Gesicht, „können Sie mir auch sagen wo er hingefahren ist?“


  „Ja, er ist in Barcelona, er will sich dort eine bestimmte Kathedrale ansehen. Seit er das erste Mal dort war, hat er die verrückte Idee ein Buch darüber zu schreiben.“


  Martelli war zwischenzeitlich an seinen Schreibtisch getreten und schrieb etwas auf einen Zettel.


  „Sie können mir doch sicher sagen, wann er wiederkommen wird!“, sagte Gabler und sah unsicher grinsend zu seinem Freund auf.


  „Das kann eine Weile dauern, aber vor drei vier Wochen wird er bestimmt nicht zurück sein“, sagte die Frau.


  Und wieder merkte Gabler an der Tonlage ihrer Stimme, dass ihr das nicht sonderlich viel auszumachen schien.


  „Aber was wollen Sie denn von meinem Mann“, sagte Frau Pavliç.


  „Es geht um eine Ermittlungssache, bei der uns Ihr Mann vielleicht helfen kann.“


  Während Gabler versuchte der Frau klar zumachen, dass er ihr keine Auskunft über den Fall geben durfte, drehte Martelli den Zettel so, dass Gabler lesen konnte was darauf stand.


  „Adresse, lass dir die Adresse und Telefonnummer des Hotels in Barcelona geben!“ las Gabler.


  Der Satz war dreimal unterstrichen.


  „Frau Pavliç..., hallo Frau Pavliç...“


  Aber Frau Pavliç hatte bereits aufgelegt.


  „Na die hat Nerven“, sagte Gabler und sah ungläubig den Telefonhörer an, „legt einfach auf?“


  „Komm..., ruf nochmal an und lass dir die genaue Adresse geben, wo der Typ in Barcelona abgestiegen ist“, sagte Martelli und schob ihm den Zettel hin.


  „Aber ist denn das wirklich so eilig“, versuchte Gabler zu widersprechen, „der Fall ist vierundzwanzig Jahre alt, meinst du nicht, er kann noch drei, vier Wochen warten?“


  „Nein..., das meine ich nicht“, sagte Martelli ärgerlich, „zier dich nicht..., und mach endlich was ich dir sage! Ich will den Fall abschließen. Dieser Pavliç scheint der letzte der Täter zu sein und es würde mir wirklich keine Freude machen, ihn jetzt noch vier Wochen im schönen Spanien herumreisen zu lassen. Außerdem ist es anscheinend so, dass alle unsere Tatverdächtigen sterben, sobald wir sie ausfindig gemacht haben, da sollten wir uns besser beeilen. Meinst du nicht? Also..., komm, ruf an!“


  Seufzend hob Gabler den Hörer ab und drückte die Wiederwahltaste. Bereitwillig gab ihm Frau Pavliç die Adresse. Er notierte die Adresse des Hotels in dem Peter Pavliç abgestiegen war. Es war das Plaza in Barcelona. Gabler ließ sich auch die Nummer geben und schob den Notizblock in Martellis Richtung.


  „Und...?, für wie lange hat Ihr Mann dort gebucht?“, fragte Gabler.


  „Die ganzen vier Wochen, er ist gestern erst abgefahren“, antwortete die Frau: „Seit die Kinder aus dem Haus sind macht er das öfters“, beschwerte sie sich und Gabler rechnete nach, dass sein ehemaliger Freund achtundvierzig Jahre sein musste. Wenn seine Kinder aus dem Haus waren, dann musste er kurz nach der Tat geheiratet haben. Nachdem er nur wenige Wochen zuvor eine Frau vergewaltigt hatte, legte er sich mit seiner Frau ins Bett und zeugte Kinder. Eine widerliche Vorstellung.


  „Was wollen wir jetzt machen?“, fragte Gabler seinen Kollegen, „wir können doch keine Anfrage an Interpol stellen. Du weißt doch wie lange das dauert, da ist es besser wir warten ab, bis er wieder hier ist.“


  Martelli nickte nachdenklich: „Hab ich nicht dran gedacht. Ich werde Weber fragen, vielleicht lässt er uns ja eine Dienstreise machen.“


  „Und...?, was willst du machen, wenn du ihn in Barcelona findest? Wir haben dort keine Befugnisse, wir könnten ihn nicht einmal vorläufig festnehmen. Schlag dir das aus dem Kopf, das wird Weber niemals genehmigen.“


  „Dann fahren wir eben auf eigene Rechnung hin“, sagte Martelli. Dabei machte er ein Gesicht wie ein kleines Kind, dem man seinen Lolli weggenommen hatte.


  „Robert, du spinnst! Das können wir uns doch bei unserem mageren Gehalt gar nicht leisten. Wart's doch ab“, sagte er und sah seinen Freund zweifelnd an, „warte doch einfach ab. Wirst sehen, der kommt schon zurück.“


  „Und wenn ihn seine Frau warnt?“, erwiderte Martelli.


  „Wovor sollte sie ihn denn warnen? Dass die Polizei bei ihm zuhause angerufen hat? Der denkt doch niemals mehr an diese alte Sache. Und seine Frau...?, die weiß doch bestimmt nichts davon.“


  Gabler stand auf, ging zur Kaffeemaschine hinüber und goss seine mit Kaffeesatz verkrusteten Tasse voll: „Denk doch mal nach Robert...!“, sagte er, während er zu seinem Schreibtisch schlenderte, „das alles ist über vierundzwanzig Jahre her. Wie soll Peter Pavliç denn drauf kommen, dass wir ihn gerade wegen dieses Falles befragen wollen? Außerdem würde er ohne Geld nicht weit kommen, wenn er wirklich abhauen wollte.“


  Martelli verzog ärgerlich seinen Mund: „Was mich nur wundert ist, dass der Kerl jetzt Urlaub machen kann. Soweit ich weiß, ist der doch Oberstudienrat in so einem kleinen Kaff in der Nähe von Augsburg. Der müsste doch jetzt vor seinen Schülern stehen und ihnen Latein oder sonst etwas beibringen.“


  Gabler hatte sich wieder gefangen, die unmittelbare Gefahr schien vorüber zu sein.


  Er atmete tief durch: „Vielleicht ist er ja schon früh pensioniert worden“, sagte er und versuchte ein zaghaftes Lachen: „Du weißt doch, so ein Lehrer kann nach einigen Jahren im Schuldienst den Krach der Schüler nicht mehr vertragen und dann stellt er Antrag auf vorzeitigen Ruhestand.“


  Auch Martelli grinste: „Was sollten wir da sagen. Ich zum Beispiel kann seit langem schon die beschissenen Fratzen unserer Kunden nicht mehr ertragen, aber mir hat Weber die Frühpensionierung noch nie angeboten.“ Er biss auf dem Verschluss seines Kugelschreibers herum und machte sich dann einige Notizen: „Ok..., warten wir also bis er wieder zurückkommt“, sagte er, „obwohl er das eigentlich nicht verdient hat.“


  „Warum bist du eigentlich so sicher, dass Pavliç unser Mann ist?“, sagte Gabler.


  „Weil damals vier junge Burschen verhört wurden und alle gaben sich gegenseitig ein Alibi“, erwiderte sein Kollege: „Außerdem haben die DNA-Proben von Micoliç und Manzo eindeutig bewiesen, dass die beiden dabei waren, da müsste es mit dem Teufel zugehen, dass ausgerechnet Peter Pavliçs Alibi korrekt wäre. Glaub mir, der ist einer der Täter und eine DNA-Spur haben wir schließlich noch frei und ich würde meinen Hut darauf wetten, dass die zu Pavliç gehört.“


  Gabler druckste verlegen herum, bis er sich endlich zu fragen traute: „Du..., Robert. Wenn wir in den nächsten Tagen nicht allzu viel zu tun haben, dann würde ich gerne ein paar Tage Urlaub nehmen“, sagte Gabler: „Du weißt doch, dass sich Gabi scheiden lassen will. Ich wollte mit ihr mal wohin fahren, damit wir uns mal aussprechen können.“


  Martelli nickte, nahm sich einen Stuhl und setzte sich seinem Freund gegenüber: „Ich wollte dich schon lange mal fragen, was denn bei dir zu Hause eigentlich los ist. Meine Frau wundert sich schon, dass Gabi bei ihr nicht mehr vorbeikommt.“


  „Ach es sind diese ständigen Überstunden“, seufzte Gabler: „Ist schon so...“, sagte er deprimiert und stierte blicklos vor sich auf den Schreibtisch, „man hat doch nie Zeit sich umeinander zu kümmern. Wann sehe ich Gabi denn schon mal? Meist nicht einmal am Wochenende“, gab er sich selbst die Antwort: „Um alles im Haus muss sie sich kümmern. Die beiden Kinder, die Große hat Schulprobleme, die letzte Mathematikarbeit war eine vier und ich hab nicht mal Zeit ihr dabei zu helfen.“


  Martelli grinste: „Ich glaube du könntest ihr nicht mal dabei helfen, selbst wenn du genügend Zeit hättest“, sagte er und versuchte seinen Freund etwas aufzumuntern.


  Gabler ging auf die letzte Bemerkung seines Freundes nicht ein, sondern lächelte ihn nur unsicher an: „Die Kleine bekommt jetzt eine Zahnspange.“ „da muss Rita ständig zum Einpassen hin und mit ihren acht Jahren kann sie das doch nicht alleine. Um Versicherungen muss sich Gabi auch kümmern. Erst gestern war so ein Typ da, der wollte ihr eine Pflegezusatzversicherung aufschwatzen. Hinausgeschmissen hat sie den, wo sollte sie auch die Zeit für so ein Gedöns hernehmen?“


  Zustimmend nickte Martelli: „Das kenne ich, die Kerle sind schlimmer als die Fliegen, ständig versuchen sie ihren Kunden Angst einzureden. Es könnte einem mitten auf dem Stachus aus heiterem Himmel ein lebendes Kangaroo auf den Kopf fallen und dann drehen sie dir eine Police dafür an.“


  Gabler nickte. Er musste lachen über diesen treffenden Vergleich: „Jetzt gibt's auch noch Probleme am Haus, die Dachrinne müsste erneuert werden, den Einkauf muss sie auch erledigen, Rechnungen..., einfach alles. Und nie habe ich Zeit für sie und die Kinder. Wir schlafen schon getrennt. Nele kann ja schon auf sich selbst aufpassen, aber unsere kleine Nachzüglerin, die würde mir schon fehlen wenn's wirklich zur Scheidung käme.“


  Gabler weinte fast, als er das sagte, aber der eigentliche Grund für seine unterdrückten Tränen war die Tatsache, dass er nur noch eine Galgenfrist von maximal vier Wochen hatte, bis seine berufliche Welt zusammenbrechen würde. Dann hatte er nichts mehr, denn es war abzusehen, dass die Scheidung folgen würde.


  „Du solltest wirklich einige Tage Urlaub nehmen“, sagte Martelli und drückte den Arm seines Freundes: „Wie viele Überstunden hast du denn noch? Langt es denn für drei Tage?“


  Gabler nickte: „Drei Tage...?“, sagte er, „ich bringe glaube ich sogar mehr als eine Woche zusammen. Ach das wäre wunderbar. Gabi und ich! Wir könnten endlich mal wohin fahren.... Endlich mal Ruhe. Sich aussprechen. Vielleicht sogar ohne die Kinder?“


  „Warum denn ohne Kinder?“


  „Hast du eine Ahnung, wie stressig Kinder sein können. Du hast ja keine, da kannst du leicht reden.“ Gabler lächelte seinen Freund an: „Gabi und ich wir haben Probleme, die müssten wir unbedingt mal miteinander besprechen, da würden Kinder nur stören.“


  „Und wo willst du hin?“


  „Keine Ahnung, nur mal weg von dieser ganzen Arbeit, einmal zwei drei Tage an nichts denken müssen, was mit diesem Fall zu tun hat, das wäre wunderbar.“


  „Du könntest doch nach Spanien beispielsweise?“, unterbrach ihn grinsend sein Freund.


  Irritiert sah Gabler ihn an: „Spanien..., was sollen wir denn in Spanien!“


  Der winkte ab: „Ach das habe ich nur so dahingesagt. Ist mir gerade nur so eingefallen. Weil Pavliç sich gerade in Spanien aufhält. Da hättest du mir doch leicht eine DNA-Probe mitbringen können!“ Martelli grinste: „Ein benutztes Glas, eine Kaffeetasse..., ein Taschentuch..., eine Eieruhr..., irgendetwas...“


  „Klar, Spanien..., ohne Pauschalbuchung..., um diese Zeit! Du weißt doch genau was ich verdiene, das könnte ich mir niemals leisten“, erwiderte Gabler: „Und dann soll ich auch noch für dich arbeiten, indem ich dem Peter Pavliç hinterher spioniere und eine gebrauchte Tasse oder eine Eieruhr stibitze! Danke..., einen schöner Urlaub würde das werden. Wenn Gabi mich dabei erwischt, dann kann ich ja gleich selbst die Scheidung einreichen.“ Er stutzte: „Aber warum denn gerade eine Eieruhr?“


  Martelli grinste, zuckte nur ein- zwei Mal mit den Schultern, sagte jedoch nichts.


  Der Gedanke an einen Kurzurlaub in Spanien gefiel Gabler gut. Er könnte eine Gelegenheit suchen, mit Peter zu sprechen, vielleicht ließe sich der doch überreden dicht zu halten. Ihm würde es schließlich nichts nützen, wenn sein damaliger bester Freund ebenfalls in den Abgrund mitgerissen würde und wenn er wirklich schon in Pension war, dann würde ihm der Fall auch nicht mehr schaden können.


  Es konnte noch alles gut werden. Er würde nach Spanien fahren und zwar allein, ohne Gabi und der Kleinen. Nur das würde er seinem Freund natürlich nicht mitteilen. Nele, seine Große, fuhr schon seit ein zwei Jahren nicht mehr mit in den gemeinsamen Urlaub, die würde nicht einmal bemerken, wenn ihr Vater für ein paar Tage weg war und Gabi würde er irgendeine Geschichte erzählen. Seit Monaten war es ihr sowieso egal, wo er hinfuhr und was er machte. Er würde Peter Geld anbieten, auch wenn er sich über Jahre verschulden müsste.


  „Aber im Ernst, wo wollt ihr denn hinfahren?“, meldete sich Martelli wieder: „Italien ist zu kalt, da kriegst du deine Gabi nicht rum. Es müsste schon eine wärmere Gegend sein. Ich glaube wirklich, Spanien wäre nicht schlecht. Soll ich mal nachsehen, ob man noch einen Flug bekommt?“


  Gabler nickte, egal was es kosten würde, dies war seine letzte Chance, die Sache so hinzubiegen, dass er außen vor blieb. Drei seiner Freunde waren bereits tot. Es blieb nur er und Pavliç. Wie sich alles so wendete, dachte er und schmunzelte. Er war davon überzeugt, dass er Peter würde überreden können.


  „Prima, aber jetzt habe ich Hunger“, sagte er und zog seinen Freund in Richtung Tür.


  



  Kapitel 10


  Bacelona, Sonntag 24. September 1995


  Peter Pavliç wusste nicht wie ihm geschah.


  In der Mittagsonne auf dem belebten Plaça de Catalunya der Katalanischen Hauptstadt Barcelona, inmitten einer brodelnden Menschenmenge, hatte ihn ein Mann angesprochen und um Feuer für eine Zigarette gebeten. Und nun hielt er sich den Bauch und betrachtete ungläubig, wie dickes rotes Blut zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Er öffnete den Mund, wollte schreien, aber er konnte keinen Laut hervorbringen. Mit sterbenden Augen sah er seinem Mörder an und sein Blick fragte: „Warum?, was hab ich dir getan?“


  Aber der lächelte nur verächtlich und flüsterte leise: „Juni Einundsiebzig, erinnerst du dich...?“


  Der Mann ließ das lange, dolchartige Messer in seine Jackentasche verschwinden, drehte sich um und verschwand langsamen Schrittes an einer Gruppe fotografierender Japaner vorbei, in Richtung Carrer de Bergara.


  Er blickte sich nicht um. Selbst wenn er es getan hätte, durch das dichte Menschenknäuel, dass sich sofort um den sich krümmenden Peter Pavliç bildete, hätte er sein Opfer nicht einmal auf dem riesigen blau, rot und grau gepflasterten Platz zusammensacken sehen können.


  ***


  Pavliç war auf dem Weg zur La Catedral, der Kirche die der heiligen Eulalia gewidmet ist, wollte sich die Werke spanischer Künstler ansehen. Und wenn es das Paradies wirklich gab, dann standen die Chancen gut, dass er den Künstlern, die all die wunderbaren Skulpturen und Bilder geschaffen hatten, bereits jetzt schon die Hände schütteln konnte.


  Sein letzter Gedanke bevor er starb galt Maria Wagedorn. Er hatte die Tat nie vergessen. Sie raste wie im Zeitraffer an seinem inneren Auge vorbei. Er sah wie Mario sich triumphierend über sie beugte. Seine wiegenden Bewegungen. Die Gürtelschnalle, die rhythmisch klatschend auf Marias Schenkel schlug. Sogar das leise „ting..., ting...“-Geräusch von Bügel und Schließe, die Metall auf Metall schlagend, hell klingende Töne von sich gaben... Im Augenblick seines Todes konnte er es wieder hören. Alles das hatte ihn damals so geil gemacht. So geil, dass er nicht mehr klar denken konnte. Dass es jetzt sein Blut war und nicht der Speichel, der ihm damals bei dem Gedanken an Maria im Munde zusammen lief, machte für ihn keinen großen Unterschied mehr.


  Immer wenn er eines dieser jungen Dinger an die Tafel holte, damit sie wieder mal eine Mathematikaufgabe versauen konnten, dann sah er Maria Wagedorn, wie sie da stand, am Pooltisch im Golden Apple, ihm freundlich lächelnd die Hand zwischen die Schenkel steckte und ihm eindeutig zuzwinkerte. Oh wie hatte er ihr damals entgegengefiebert. Er wäre mit ihr fortgegangen, hätte sie geheiratet, wenn sie nur einmal mit ihm ins Gras gegangen wäre. Aber sie spielte nur mit ihm, reagierte nicht auf seine plumpen und pubertären Annäherungsversuche. Als dann Franco Manzo ihm zuflüsterte, dass draußen auf der Lichtung, dort wo sie als Kinder ihre Grashäuser aus den Ruten der Goldregen bauten, dass dort die große Sause stattfinden sollte, da konnte er es kaum erwarten, bis die Reihe an ihm war.


  ***


  Sein Tod dauerte nur wenige Sekunden, aber für ihn war es ein ganzes Leben das an ihm vorüberzog, um dann, mit einem letzten Seufzer, auf der gepflasterten Plaça de Catalunya zu sterben.


  Der Mann in den kurzen Khaki Hosen und dem geblümten Hemd ließ sich mit dem Taxi zu seiner kleinen Pension chauffieren. Dort ließ er sich den Schlüssel für sein Zimmer geben und teilte dem Portier mit, dass er gedachte sofort abzureisen. Sein Gehalt reichte nicht, um sich in einem teuren Hotel wie das Plaza es war ein Zimmer zu nehmen, das konnten nur solche Leute wie Peter Pavliç, der frühzeitig in Pension gegangen war.


  Sein Mörder dagegen musste sofort abreisen, damit er den bereits gebuchten Rückflug nach Deutschland nicht verpasste. Die Stornogebühren und die Neubuchung hätten sonst ein arges Loch in seine Kasse gerissen. Das Messer hatte er in einen der Kanäle Barcelonas geworfen. Man würde es nicht finden. Mit dieser Tat war seine Arbeit fast erledigt. Nur eines noch blieb zu tun, aber das würde wie von selbst geschehen. Er würde nicht sonderlich viel dazu beitragen müssen. Er hatte erwartet, Freude und Genugtuung zu spüren, aber außer einem schalen Geschmack im Mund und einem flauen Gefühl in der Magengegend hatte sich nichts verändert.


  Das heißt, etwas hatte sich schon verändert, den sein Leben hatte eine andere Wendung genommen und er wusste nicht, ob er auf die Dauer damit leben könnte. Aber nun war es zu spät, er würde versuchen müssen die ganze Sache zu vergessen. Vielleicht gelang es ihm ja! Wenigstens hatte er nun seine Ruhe und er hatte die Hoffnung, dass sich ab jetzt sogar sein Familienleben wieder einrenken würde.


  Es hatte ihm keine Mühe bereitet sein Opfer ausfindig zu machen. Er kannte das Hotel in dem Pavliç abgestiegen war, auch ein neueres Foto hatte er von ihm. So wie er jetzt aussah, alt, verbraucht, niedergedrückt von der Last der Jahre als Oberstudienrat. Der Mann an der Rezeption hatte nicht nach ihm gefragt, er hatte nur in der Lobby auf ihn warten müssen. Hinter einer Zeitung verborgen wartete er bis Pavliç herunterkam. Es war nicht schwer ihm zu folgen. Im Bus saß er drei Reihen hinter ihm, sah, wie er eine deutsche Zeitung aufschlug und darin las. Peter Pavliç war langsam, bewegte sich schnaufend in der Hitze Spaniens. In der großen Kathedrale stellte er sich dicht hinter sein Opfer. Und als Pavliç sich für einen Moment umdrehte stieg der seinem Mörder fast auf die Zehen. Er murmelte eine Entschuldigung und zückte wieder seinen Fotoapparat. Schoss einige Fotos. Er selbst würde sie nicht mehr betrachten können, denn es waren die letzten, die er in seinem Leben machen würde.


  Für einen Moment hatte der Mann überlegt sein Opfer in der Kirchen niederzustrecken, hatte sich dann jedoch dagegen entschieden. Es waren zu wenig Menschen um ihn herum und um den Effekt ging es ihm nicht. Er wollte ihn nur aus dem Weg räumen, ihn loswerden. Dafür wollte er einen Ort aussuchen, an dem er schnell und unauffällig nach der Tat verschwinden konnte. Die Kirche hatte Ausgänge. Breit..., jedoch zu schmal für eine Flucht. Die Plaça mit ihrer generösen Weite war der rechte Ort für seine Tat.


  



  Kapitel 11


  Vignola 4. Oktober 1995


  Es war ein regnerischer Oktobertag, als sie in Bologna ankamen. Von Bella Italia war nichts zu spüren. Grau und verhangen der Himmel. Ein leichter Nieselregen komplettierte das Bild der herbstlichen Tristesse und auch die Italiener, die ihnen auf der Fahrt begegneten, hatten nichts von dem üblichen Stereotyp. Sie trugen keine blauweiß gestreiften T-Shirts, sangen keine neapolitanischen Lieder und enthielten sich mürrisch des fröhlich mediteranen Lärms, für den sie doch in Deutschland so bekannt sind.


  Gabler hatte man während der Bahnfahrt um seine Brieftasche erleichtert, aber zum Glück fand er sie in einem Papierkorb des angrenzenden Abteils wieder. Alle Dokumente waren darin, sogar seinen Dienstausweis und auch die Kreditkarten hatten sie verschmäht. Die Diebe hatten es nur auf das Geld abgesehen und davon hatte Gabler nicht viel mitgenommen. Robert hatte gemeint, er solle den Diebstahl anzeigen, aber er hatte abgewinkt: „Ach lass man, war nicht viel Geld in der Börse. Außerdem, was macht denn das für ein Bild! Ein deutscher Kriminaloberkommissar lässt sich von einem Gauner die Brieftasche stehlen.“


  Grinsend hatte Martelli ihm zugestimmt: „Aber pass jetzt besser auf deine Sachen auf“, sagte er, „wenn du deine Jacke einfach im Abteil hängen lässt, während wir im Speisewagen die aufgewärmte Tiefkühlpizza verspeisen, musst du dich nicht wundern wenn man dich beklaut. Sei froh, dass du deine Dienstwaffe in Deutschland gelassen hast. Du lieber Himmel..., das wäre ein Aufstand wenn dir die gestohlen worden wäre!“


  Bei der Ankunft im Hauptbahnhof in Bologna mussten sie feststellen; es gab keine Bahnverbindung zwischen Bologna und Vignola. Und mit seinen dürftigen Sprachkenntnissen hatte Martelli Mühe, herauszufinden, wie man am besten die Kleinstadt erreichen konnte.


  Er wechselte einige Worte mit einem Bahnbeamten und ging zurück zu seinem Freund: „Mit dem Bus...“, sagte er erschöpft nach der langen Reise, „wir müssen den Bus nehmen. Es gibt keine andere Verbindung.“


  Es war um die Mittagszeit, der Bus brauchte für die wenigen Kilometer bis nach Vignola fast zwei Stunden. Ständig fuhren sie hinter einem riesigen Lastwagen her, den der Busfahrer auf der äußerst schmalen Staatsstraße nicht überholen konnte.


  Martelli sah auf die Uhr: „Um ein Uhr haben wir das Treffen mit Kommissario Dini, das werden wir niemals schaffen.“


  „Glaubst du wirklich, dass das was ausmachen wird?“, fragte Gabler fröhlich: „Pünktlichkeit gehört nicht gerade zu den herausragenden italienischen Eigenschaften. Ich bin sicher, der wird uns nicht vor vier Uhr erwarten.“


  „Du bist ja der richtige Experte für Italien“, sagte Martelli und grinste: „Mann bin ich froh, dass ich dich dabei habe, ich wüsste ja sonst nicht, was ich machen sollte.“


  Wieder sah er auf die Uhr. Noch eine Station hatte der Busfahrer gesagt, dann könnten sie am Busbahnhof in Vignola aussteigen.


  Gabler war guter Hoffnung. Mario und Franco waren tot, die konnten ihn nicht mehr verraten. Somit hatte sich sein Risiko gedrittelt. Nun kam es darauf an ob er sich mit Pavliç einigen konnte und dafür hatte er noch knapp drei Wochen Zeit. Für den Abschlussbericht mussten nur noch die Unterlagen komplettiert werden, dann konnte man die Akte endgültig ablegen. Und dieses Mal für immer!


  ***


  Das Verhältnis zu Gabi, seiner Frau, hatte sich wieder etwas gebessert. Er durfte zwar noch nicht ins gemeinsame Schlafzimmer zurückkehren, aber von Scheidung sprach sie nicht mehr. Im Gegenteil, sie interessierte sich wieder für den Umbau der Terrasse und das, so fand er, war ein gutes Zeichen.


  Sein Gewissen hatte sich in den letzten Tagen wieder etwas beruhigt. Es war eben doch sehr viel Zeit vergangen. Das einzige was man ihm vorwerfen konnte, war, dass er damals nicht zur Polizei gegangen ist. Anfangs wollte er ja gehen, aber dann hatten sie ihn nicht einmal vernommen. Es war so einfach gewesen, nichts zu tun, abzuwarten bis die Wogen sich geglättet hatten. Er kam als Verdächtiger überhaupt nicht vor, niemand wollte etwas von ihm wissen, warum hätte er schlafende Hunde wecken sollen? Und schließlich gab es auch noch die Drohung durch Mario Micoliç. Niemand von seinen Freunden wusste, was mit Malte Pieper geschehen war, aber jeder ahnte, dass damals etwas schreckliches passiert sein musste, das Micoliç die Ursache dafür war und Mario hatte immer versucht diesen Eindruck aufrechtzuerhalten. Und jeder der drei hatte Angst, es würde ihm genau so ergehen, wie ihrem Freund Malte Pieper Nein..., Gerd Gabler fühlte sich nicht schuldig am Tod von Wagedorn! Wenn man es recht betrachtete, dann war er eigentlich unschuldig wie ein neugeborenes Lamm auf der Weide.


  ***


  Mittlerweile regnete es in Strömen. Am Busbahnhof von Vignola war natürlich kein Taxi zu bekommen und so mussten sie sich bis zur Polizeistation in der Stadtmitte durchfragen.


  „Türkische Bürgersteige“, sagte Gabler, während sie durch den starken Regen in Richtung Zentrum marschierten.


  „Richtig“, antwortete ihm sein Kollege: „Die sind so schmal, man kann darauf nur hintereinander gehen.“


  „Kannst mir ja ein Kopftuch geben und zwei Plastiktragetaschen, dann renne ich drei Meter hinter dir her und jeder hält uns für Mann und Frau.“


  „Komm“, brummte Martelli, „nimm dich zusammen und beherrsche mal deine Vorurteile. Nicht alle Türken lassen ihre Frauen hinter sich herlatschen.“


  Nach fast fünfzehn Minuten Fußmarsch auf zerbröckelnden Betonplatten, mit bis zu zwanzig Zentimeter tiefen Stolperfallen, erreichten sie den schön gepflasterten Marktplatz der Stadt. Das Polizeirevier war sofort zu erkennen. Ein blaues beleuchtetes Schild „Polizia“ zeigte ihnen den Weg.


  Klatschnass öffneten sie die Tür und traten ein. Gabler tat einen Blick auf die große Uhr an der gegenüberliegenden Wand: „Zwei Uhr durch“, sagte er leise zu seinem Kollegen, „ich hoffe, dass wir Signor Dini noch antreffen.“


  Ein Polizeibeamter klapperte auf einer uralten Schreibmaschine. Er kümmerte sich nicht um die beiden Deutschen. Ungerührt riss er mit einem Ruck ein Blatt Papier aus der Maschine, legte es beiseite und spannte umständlich ein neues ein. Dabei entrang sich ihm ein Fluch, der sogar von Gabler verstanden wurde.


  „Porca miseria, maledetta carta. Ti butto...!“


  Martelli räusperte sich. Aber der Beamte in seiner schwarzen Uniform reagierte nicht.


  Martelli klopfte mit der Faust auf den Tisch.


  „Senta Signore...“


  Er wartete einen Moment und klopfte wieder. Aber der Mann rührte sich nicht, würdigte sie keines Blickes.


  „Maresciallo, Generale, Presidente..., senta...! Veniamo dalla Germania...!“


  Keine Reaktion, der Mann blieb taub.


  „Siamo della polizia tedescha, siamo qui per vedere il Sottotenente Dini!“


  Endlich horchte der Mann auf. Er bequemte sich seinen Kopf in Richtung seiner Gäste zu drehen, erhob sich bedächtig und schlenderte langsam in die Richtung der beiden.


  Noch ein zwei Schritte entfernt, bellte er ihnen unwirsch ein „Cosa volete!“ entgegen.


  Martelli blickte an sich hinunter und hob resignierend beide Hände. So durchnässt wie sie waren, konnte der Polizist die beiden gut für abgerissene Tramper halten, aber dennoch ärgerte er sich darüber, wie die Staatsgewalt in diesem Land mit den Bürgern umging.


  Auch wenn ihr Aussehen nicht sehr vertrauenerweckend wirkte, so hatten sie doch ein Anrecht auf eine anständige Behandlung. Er zückte seinen Dienstausweis und schob ihn über die Barriere, die das einfache Volk von der allgewaltigen Staatsmacht trennte.


  „Ich möchte gern Kommissario Dini sprechen“, sagte Martelli in seinem harten nur mangelhaften Italienisch und sah den Mann energisch fordernd an.


  Der nahm die in Plastik eingeschweißte Karte, betrachtete sie misstrauisch von beiden Seiten, legte sie zögernd wieder auf den Tisch und schob sie zurück in Martellis Richtung. Nach einem Moment der Irritation huschte ein Lächeln über das Gesicht des Beamten. Er setzte seine Dienstmütze auf und sagte in stark gebrochenem Deutsch.


  „Ahh..., sie sind bestimmt die beiden Kommissare aus Deutschland! Buon Giorno, signori, buon giorno! Entschuldigen Sie bitte meine scortesia.“ Er deutete auf die alte, fast dreißig Zentimeter hohe Schreibmaschine: „Diese Macchina macht mich noch completamente pazzo. Wir haben auch Computer, aber die alten Formulare lassen sich eben mit diesen alten Dingern leichter ausfüllen.“


  Es war zu spät, Martelli reagierte nicht mehr auf den Stimmungsumschwung des Beamten.


  „Commissario Dini!“, sagte er fordernd. Dabei blitzte er den Polizisten wütend an.


  Er hatte sich trotz der Erklärung nicht dazu entschliessen können, dem Beamten die unfreundliche Behandlung von vorhin zu verzeihen. Er wusste von seinem Schwiegervater, wie verletzend hochmütig die Vertreter des Staates ihren Bürgern in diesem Lande begegnen konnten.


  „Ahh..., Si, commissario Dini!“ sagte er fast unterwürfig lächelnd, „No il commissario ist heute noch nicht im Büro erschienen. Er hat aber gesagt, er würde um halb drei Uhr kommen.“


  Gabler sah grinsend zu seinem Kollegen hinüber: „Hab ich dir doch gesagt. Pünktlichkeit gehört nicht zu den Tugenden der Italiener.“


  „Du musst es ja wissen“, brummte Martelli seinen Freund bissig an, „du kennst schließlich Italien wie deine Hosentasche!“


  ***


  Auch wenn er durch seine Schwiegereltern einen Einblick in italienische Verhältnisse bekommen hatte, so schätzte er es überhaupt nicht, wenn Touristen partout ihre Klischeevorstellungen an Italien verifizieren wollten. Aber in Punkto Pünktlichkeit musste er seinem Freund recht geben. Nicht auszudenken, wenn sie tatsächlich um ein Uhr erschienen wären.


  ***


  Martelli verzichtete darauf dem Poliziotto zu erklären, dass der Termin eigentlich für ein Uhr ausgemacht war, er nahm ein Stück Papier, griff nach einem Kugelschreiber und schrieb einige Zeilen: „Wenn Sottotenente Dini irgendwann während des Tages zum Dienst erscheinen sollte, dann geben Sie ihm das hier“, sprach's, schob den Zettel dem verdutzten Polizisten zu und drängte Gerd aus dem Dienstzimmer hinaus.


  „Was hast du denn auf den Zettel geschrieben“, wollte Gabler wissen.


  „Ach..., nur dass er uns im Hotel findet, wenn er das Bedürfnis haben sollte uns zu sehen. Ich werd dem Idioten doch nicht hinterherlaufen.“


  Das Wort „Idiot“ hatte der Polizist verstanden. Er hob seine Handflächen gen Himmel und verzog säuerlich sein Gesicht. Martelli kümmerte das nicht, er war es nicht gewohnt so behandelt zu werden.


  Ärgerlich verließen die beiden Deutschen die Polizeiwache. Martelli schritt weit aus, so dass Gabler Mühe hatte seinem grobschlächtigen Freund zu folgen: „Ich lass mich doch von diesen Typen nicht zum Affen machen“, brüllte er wütend in den nachlassenden Regen.


  „Hotel?, gibt's hier überhaupt ein Hotel?“, fragte Gabler und versuchte unter den heruntergelassenen Markisen einiger Geschäfte Schutz zu finden.


  „Ja, gibt's“, antwortete Martelli: „Hab ich vorbestellt, heißt Hotel Europa..., sinniger Name in einem Kaff wie diesem“, brummte er: „Wenigstens sind hier die Wege nicht weit, aber das ist auch schon der einzige Vorteil von dieser Stadt.“


  ***


  Das Bild, welches die Stadt bot, war wirklich nicht sehr anziehend. Am Fuß des Apennin gelegen, hatte es so gar nichts von dem italienischen Flair, das man von diesem Land erwartete. Rechts und links der Busroute reihte sich ein Fabrikgebäude an das andere. Diese riesengroßen, übergroßen Schuhkartons ähnlichen Gebilde, die im Norden Italiens die gesamte Po-Ebene so unschön sprenkeln, bilden das Rückgrat der italienischen Industrie. In ihnen wird gefertigt, verwaltet und versandt. Und da man für sie immer und für praktisch jeder Stelle eine Baugenehmigung erhält, verschandeln sie das gesamte Norditalien, bis hinauf zum Futa-Pass. Die Wohnquartiere rechts und links der Hauptstraße ähnelten Bienenstöcken, unstrukturiert und ohne besonderen architektonischen Impetus. Einzig die Burg, am südlichen Ortsausgang gelegen, ließ ahnen, dass die Stadt vor der allzu modernen Umgestaltung, lieblicher, vielleicht sogar anziehend gewesen sein mag. Aber es mochte wohl auch am Wetter gelegen haben, dass sie auf die beiden Kommissare einen so tristen Eindruck machte.


  „Warum bist du denn so wütend?“, nahm Gabler das Gespräch wieder auf.


  „Ich ärgere mich wegen diesem Deppen von einem Sottotennente. Da bestellt er uns für ein Uhr und kommt vor drei nicht ins Büro.“


  „Naja“, wandte Gabler ein, „wir waren schließlich auch nicht pünktlich.“


  „Das ist System sag ich dir, reine Schikane. Der will uns damit nur zeigen, wer hier das Sagen hat.“


  „Komm, sei doch etwas geduldiger“, erwiderte Gabler, „das bildest du dir doch nur ein. Der wird den Termin verschwitzt haben, das passiert dir und mir doch auch ab und an.“


  „Ach...“, sagte Martelli „und wann bitte sollte mir das in letzter Zeit passiert sein. Besonders dann, wenn ich ausländische Gäste zu empfangen habe?“


  Gabler nickte, erwiderte jedoch nichts. Das Thema gab nichts her, sie würden warten müssen, bis sich Dini bei ihnen meldete.


  ***


  Das gelbe Schild mit der schwarzen Aufschrift Europa sahen sie schon von Weitem.


  Gabler seufzte tief. Der Regen hatte seine Hose an die Beine gepappt und sein Mantel war völlig durchnässt. Sein kleiner Koffer war schwer und er verwünschte seine Frau, die ihm so viele Sachen eingepackt hatte. Aber er nahm es als gutes Zeichen, dass sie sich wieder mehr um ihn kümmerte. Sogar einen Kuss hatte sie ihm zum Abschied gegeben. Und fast könnte er sagen, er wäre glücklich. Die Dinge entwickelten sich wieder zu seinen Gunsten.


  Martelli schüttelte skeptisch den Kopf. Es würde wieder eines dieser kleinen stickigen Hotelzimmer sein, aber teurere genehmigte ihnen die Rechnungsstelle auf ihren Dienstreisen nicht. Außerdem war es das einzige Hotel am Platz. Jetzt war er froh, sich endlich ausziehen zu dürfen. Eine warme Dusche würde er nehmen und dann ins Bett. Es war ihm gleichgültig, ob Commissario Dini ihnen die Ehre geben würde oder nicht! Zuerst würde er sich ausstrecken, ausruhen von der endlos langen Bahnfahrt.


  „Auf dieser holprigen Dorfstraße werden wir wenigstens keinen Durchgangsverkehr haben, also können wir die beiden Nächte gut schlafen“, sagte Gabler ärgerlich. Er gewöhnte sich langsam an den Gedanken außer Gefahr zu sein und auch der Umgang mit seinen Kollegen, besonders aber mit Robert hatte sich seit letzter Woche langsam wieder normalisiert.


  Seit die Nachricht von Pavliçs Tod kam, konnte er endlich wieder ruhig schlafen, die Gefahr war nun endgültig vorüber. Er war der einzige Überlebende der furchtbaren Tat vom 27. Juni 1971 und niemand konnte ihn mehr in Zusammenhang bringen mit der schrecklichen Tat.


  Aufatmend konzentrierte er sich wieder auf das schlechte Trottoir und folgte seinem Freund durch den stärker werdenden Regen. Am Hotel angekommen mussten sie wieder warten. Martelli stampfte wütend mit dem Fuß auf. Es war geschlossen! Keine Klingel, kein Türklopfer war zu sehen.


  „Verdammt...“, schrie er, „was bilden sich diese Idioten eigentlich ein!“


  Er ging die drei Stufen zum Eingang hinauf und untersuchte die Tür auf irgendeine Signalmöglichkeit.


  „Erst lässt uns dieser Blödmann Dini abblitzen und jetzt lassen sie uns nicht ins Hotel rein.“


  Er stieß mit seinem festen Stiefel gegen die Tür das es von drinnen laut widerhallte.


  Daraufhin öffnete sich oben im ersten Stock ein Fenster: „Desidera?“, sagte eine zittrige Stimme über ihnen.


  Eine alte Frau lehnte aus dem Fenster über dem Portal und musterte die beiden Deutschen kritisch.


  „Wir haben zwei Zimmer gebucht verdammt noch mal, und nun kommen wir nicht rein in diesen Bunker“, rief Martelli mit zurückgelegtem Kopf nach oben.


  Ein mühseliges Lächeln ging über das schrumpelige Gesicht der alten Frau: „Bunker...? Ahh Bunker!“, sagte sie: „Sie müssen die beiden Deutschen sein! Giusto!?“


  „Ja verdammt noch mal, wir sind die beiden Deutschen und wir würden gerne auf unseren Zimmern die nassen Sachen wechseln, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Für eine Weile rührte sich nichts. Dann hörte man hinter der großen Eingangstür ein Schlurfen, ein Schlüssel, der im Schloss gedreht wurde und nach wenigen Sekunden stand die alte Frau in der offenen Tür und zeigte ihnen stillschweigend den Weg.


  Nachdem sie die Anmeldezettel nachlässig ausgefüllt hatten, stiegen sie der Frau hinterher, eine alte Holztreppe hoch, in den ersten Stock des Hotels.


  Kaum waren sie auf ihren Zimmern angekommen, Martelli hatte gerade seinen Koffer geöffnet, als es zaghaft an der Tür klopfte.


  „Herein“, rief Martelli wütend. Er wollte endlich aus seinen Sachen raus, wollte unter die Dusche und sich für wenigstens eine Stunde ins Bett legen.


  Langsam öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Ein freundlich lächelndes Gesicht zeigte sich.


  „Permesso?“, sagte das Gesicht, wartete jedoch keine Antwort ab. Ein unglaublich dicker Mann trat durch die Tür und blieb in der Füllung stehen. Er trug einen gut geschnittenen Anzug. Ein tadelloses Ensemble, ausgestattet mit Weste und leicht rosafarbenem Hemd. Das Tüpfelchen auf dem i, bildete die Ton-In-Ton Krawatte, ebenfalls rosa gehalten, aber in einer nur um einer winzigen Nuance dunkleren Schattierung.


  Martelli musterte ihn von oben bis unten und wunderte sich, woher ein derart dicker Mann eine solch elegante Ausstattung bekommen konnte. Bei diesem Wetter konnte er unmöglich von draußen hereingekommen sein, denn in seinen eleganten beigefarbenen Schuhen spiegelte sich die Zimmerbeleuchtung wider.


  Er hatte keine Ahnung wer der Mann war. In München hätte ein Mann mit diesem Umfang nackt herumlaufen müssen, dachte er bei sich und grinste: „Entri pure“, antwortete Martelli und sah den dicken Mann fragend an. Er hielt ihn für den Hotelmanager der gekommen war, um sich für den unfreundlichen Empfang zu entschuldigen.


  „Signor Martelli?“, fragte der Mann zaghaft und trat ins Zimmer.


  Martelli nickte und packte ohne auf den Mann zu achten weiter seinen Koffer aus.


  Und obwohl der dicke Mann bereits mitten im Zimmer stand, sagte er wieder, um Erlaubnis fragend: „Permesso?“, was soviel wie „darf ich eintreten?“ heißt.


  „Nun sind Sie ja schon im Zimmer“, brummte Martelli verärgert, „ich kann Sie ja schlecht wieder rausschmeißen!“


  Der Mann grinste schief: „Mein Name ist Dini, Sottotennente Alberto Dini“, sagte er entschuldigend in einem erstaunlich guten Deutsch: „Tut mir leid, wenn wir uns im Ufficio verpasst haben Signor Martelli, aber der Idiota von einem Carabiniere hat mir nicht gesagt, dass Sie bereits so früh ankommen würden.“


  Martelli lachte ärgerlich. Er vermied es, seinen italienischen Kollegen darauf hinzuweisen, dass er selbst es war, der den Termin um ein Uhr vorgeschlagen hatte.


  Er drehte sich um und gab dem Mann widerwillig die Hand.


  „Wenigstens umarmt und küsst er mich nicht“, dachte Martelli. Er konnte dieses südländische Bussi-Bussi-Gehabe nicht ausstehen, das zu seinem Leidwesen auch in seiner Heimatstadt längst schon epidemische Ausmaße angenommen hatte. Mit der rechten Hand deutete er auf seinen Koffer: „Wie Sie sehen können, bin ich völlig durchnässt. Kann ich mich wenigstens duschen und umziehen?“


  Der Commissario verstand: „Certo Commissario..., certo“, sagte er, machte drei Schritte rückwärts und zog sich in Richtung Tür wieder zurück. Durch den sich schließenden Türspalt rief er, „ich warte dann in der Lobby auf Sie.“


  Er schloss die Tür hinter sich und Martelli hörte, wie der massige Mann die Holztreppe hinunter polterte.


  „Hoffentlich bricht er nicht durch“, murmelte er und musste lachen bei dem Gedanken, den Commissario strampelnd in einem Haufen von Bauschutt am Boden liegen zu sehen.


  Martelli atmete auf. Der Mann sprach ein brauchbares Deutsch. Wenigstens würde er sein mehr als mangelhaftes Italienisch nicht herauskramen müssen.


  Er sah sehnsüchtig zu dem frisch bezogenen, schmalen Bett hinüber: „Damit wird es ja nun wohl nichts werden“, seufzte er und streifte sich seine nassen Hosen herunter. Auf jeden Fall wollte er eine Dusche nehmen. Je schneller sie die Überführung in die Wege leiteten, desto eher konnten sie diesem unwirtlichen Ort entfliehen.


  Mit der Faust klopfte er an die Verbindungstür zu Gablers Zimmer: „Hey...“, rief er, „der Dini ist gerade bei mir gewesen, er wartet in der Lobby.“


  „Lobby“, brummte Martelli und stieg in die winzige Duschwanne, „was die in dem Kaff hier alles so Lobby nennen!?“


  ***


  Als Martelli die knarzende Treppe hinunter stieg, kam ihm Dini bereits entgegen.


  „Mi scusi Signore, aber dieser Stronzo von einem Poliziotto hatte mir den Termin falsch aufgeschrieben“, log er und ein Lächeln breitete sich über das feiste Gesicht aus.


  „Der Stronzo bist du mein Lieber“, murmelte Martelli so leise, dass es der Commissario nicht hören konnte.


  „Wir haben die Mordwaffe identifiziert, es ist eine Pistole vom Typ Walter PPK, neun Millimeter. Wird auch von der deutschen Polizei benutzt“, sagte Dini und zeigte sich damit bemerkenswert informiert.


  „Die Gegenseite rüstet eben auch auf, wie man sieht“, sagte er lachend und übergab Martelli eine Mappe.


  „Haben Sie schon Ergebnisse?“, fragte Martelli: „War es ein Raubüberfall? Immerhin handelte es sich bei Signore Manzo um einen sehr reichen Mann!“


  „No, no, keine Rapina, er hatte seine Brieftasche...“, er zögerte und sah Martelli hilfesuchend an: „Er hatte sie addosso...“


  „Am Körper“, half Martelli aus.


  „Richtig, am Körper. Und alles Geld war noch vorhanden, fast zwanzig Millionen Lire. Nicht eben wenig, wenn ich das bemerken darf. Aber damit kann man einen Raubüberfall ausschließen.“ Er grinste: „Kein Ladro lässt eine solche Summe einfach beim Opfer stecken.“ Mit dem Zeigefinger zog er ein wenig das rechte Augenlied hinunter und sagte voller Stolz: „Wenigstens nicht bei uns in Italien.“


  „Gibt's sonst irgendwelche Verdachtsmomente?“, fragte Martelli nach. Er ignorierte die Geste des Italieners.


  „No..., niente! Wir gehen davon aus, dass das Motiv für diesen Mord in Deutschland zu suchen ist.“


  „Könnte es nicht sein, dass einer der Firmeninhaber oder einer der Angestellten etwas gegen den Verkauf der Firma hatte und deshalb Signore Manzo umbrachte?“


  „Ma Signor Martelli?, wo denken Sie hin, das ist doch kein Motiv für so einen brutalen Mord!“


  „Auszuschließen ist das nicht“, sagte Martelli, „Wir hatten schon Killer aus der Ukraine, die brachten Leute für weniger als hundert Mark um.“


  „No, no, das können Sie ausschließen. Auch wir haben ermittelt, aber aus der Firma kommt niemand in Frage. Wir haben zwar nicht alle Mitarbeiter abklopfen können, aber diejenigen, die auch nur entfernt dafür in Frage kommen, hatten alle ein Alibi, das haben wir genau überprüft.“


  Es passte dem Italiener nicht, dass ein deutscher Kollege offensichtlich an seinen Ermittlungsmethoden kritisierte, denn sein Gesicht verlor den feisten freundlichen Ausdruck und wechselte über zu bullig böse.


  Doch dann zeigte sich Erstaunen in den Augen von Dini. Mit offenem Mund sah er zur Treppe hinüber, die genau hinter Martellis Rücken vom ersten Stock in die Lobby hinunter führte. Die Stufen knarzten ganz vernehmlich und Martelli drehte sich um.


  „Ma..., ma..., questo è“...“, sagte der Italiener stockend und zeigte mit dem Finger auf Gabler der gerade die Treppe hinunter kam.


  „Aber Kommissario, sehen Sie doch, schauen Sie doch hin!“ Aufgeregt fuchtelte Dini mit den Händen herum.


  „Am Sonntag nach der Tat..., da hab ich diesen Mann der jetzt gerade die Treppe herunter kommt..., den habe ich hier bei uns in Vignola gesehen!“, rief Dini völlig verblüfft.


  Martelli drehte sich um und lachte: „Da müssen Sie sich täuschen Signor Dini“, sagte er, „das ist mein Kollege Gabler.“


  „Ma si..., si..., certo..., da bin ich mir ganz sicher“, erwiderte er, „der war hier in Vignola, da bin ich mir wirklich sicher!“


  Vor lauter Aufregung kam Dini ins Schnaufen.


  „Ich habe ihn gesehen, als wir den Tatort untersucht haben. Er stand genau vor dem Fenster der Gioielleria. Vor dem Aufgang zur Burg. Ich hatte mich schon gewundert, was in dieser Jahreszeit ein Fremder bei uns verloren hat!“


  Er wandte sich wieder Martelli zu und sagte aufgeregt, „so viele Deutsche kommen nicht in unsere Stadt, da fällt so ein blonder Mann schon auf. Nur Luigi, der Sohn vom Schuster, der ist auch blond. Besatzungskind wissen Sie..., aber den kenne ich. Nein, nein, mit dem würde ich ihn niemals verwechseln. Es war Ihr Kollege, den ich dort gesehen habe.“


  Gabler war zwischenzeitlich an die Herren herangetreten. Er zog sich einen etwas abgegriffenen Sessel in die Nähe des kleinen Beistelltisches. Freudestrahlend reichte er Sottotennente Dini die Hand, der angestrengt versuchte aus seinem Sessel hochzukommen.


  Ohne ein Wort zu sagen, winkte er lächelnd ab und setzte sich.


  Zu seinem Freund gewandt sagte er dann, „Was heißt denn „bemühen Sie sich nicht“ auf Italienisch?“


  Doch der machte nur eine fahrige Handbewegung und zuckte mit den Schultern.


  „Na...?, wie sieht's aus?, wann können wir diesen ungastlichen Ort wieder verlassen?“


  Martelli wollte ihm mit einem Zeichen mitteilen, dass der Italiener Deutsch verstand, aber es war bereits zu spät. Dini setzte eine beleidigte Miene auf und sagte: „Es tut mir leid, wenn es Ihnen bei uns nicht gefällt. Nun ja, das Wetter heute ist auch nicht so besonders. Als Sie das letzte Mal da waren, da war es noch warm, auch wenn's an dem Tag auch geregnet hat.“


  Irritiert sah Gabler von Martelli zu Dini und zurück: „Wie bitte?“, fragte er verwirrt und sah Dini erstaunt an.


  „Ja...“, sagte Dini, „als Sie vor drei Wochen hier waren! Warum haben Sie sich nicht bei mir gemeldet, ich hätte Ihnen sicher einige interessante Dinge zeigen können, hier im Ort.“


  „Ich...?, ich soll wo gewesen sein?“, sagte Gabler.


  Der Kommissar nickte: „Signore Dini hat dich vor drei Wochen hier in Vignola gesehen, jedenfalls ist es das, was er mir gegenüber gerade behauptet hat!“


  „Ja, ich habe Sie gleich wiedererkannt“, sagte Dini eifrig, „Sie waren am letzten Sonntag im Oktober hier. Ich weiß es noch genau, es war der Sonntag an dem wir Signor Manzo tot aufgefunden haben. Im Torbogen der Burg haben wir ihn gefunden.“ Dini sah Gabler verständnislos an: „Aber daran müssen Sie sich doch erinnern, Sie standen zwischen all den Vecchietti, den alten Leuten, wissen Sie das denn nicht mehr? Ich habe Sie genau erkannt.“


  Er starrte Gabler an, als ob er einen Geist begegnet wäre.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ein Kommissario sind, dann hätte ich Sie doch angesprochen. Aber ich dachte Sie seien nur ein Tourist. Deshalb sind Sie mir ja aufgefallen, weil wir in diesem ungastlichen Ort, wie Sie sagen, kaum Fremdenverkehr haben.“


  Gabler wurde es plötzlich sehr heiß und sein euphorisches Gefühl versackte wie der leere Eimer in einem wasserlosen Brunnen.


  „Da müssen Sie sich irren Signore. Es ist schon richtig, dass ich an diesem Wochenende in Italien war, aber ich war etwas weiter südlich, in Rimini“, sagte er halbherzig und ohne rechte Überzeugungskraft. Man sah ihm an, dass er log.


  Martelli beschloss das nutzlose Gespräch zu beenden, sie hatten wichtigeres zu tun. Er würde Gabler auf der Heimfahrt darauf ansprechen: „Lassen wir das jetzt“, sagte er, „können wir kurz die Akten durchgehen, damit ich mich über den Ermittlungsstand informieren kann?“


  Commissario Dini schüttelte verzweifelt den Kopf, endlich wandte sich aber auch er wieder der aufgeschlagenen Akte zu.


  „Wir haben das Projektil, aber viel mehr haben wir nicht. Aus welchem Typ Pistole es abgefeuert wurde, habe ich Ihnen ja bereits gesagt Commissario.“


  Dini sah immer wieder Gabler an und zuckte mit den Schultern.


  „Der Täter hat außer dem Projektil keinerlei Spuren hinterlassen. Die Tat muss zwischen dreiundzwanzig Uhr und ein Uhr nachts geschehen sein, das sagt unser Pathologe, natürlich gibt es da keine Zeugen. Wir leben hier auf dem Land, da rennen die Leute nicht mitten in der Nacht auf der Straße herum.“


  Martelli nickte, genauere Ergebnisse hatte er auch nicht erwartet. Zum Glück würde die DNA-Probe nun leicht zu beschaffen sein. Der Fall war abgeschlossen, dennoch brauchte er die Spuren, um den Fall zu den Akten legen zu können.


  „Haben Sie auch die Patronenhülse gefunden?“, fragte Gabler und blätterte nervös in den Unterlagen. Er verstand kein Wort was darin stand, sein Italienisch beschränkte sich auf typisch deutsches Strandvokabular, wie „Ciao bella“ und „Buon giorno“. Und das wollte er dem Commissario nun doch nicht antun.


  „Nein, die hat der Täter wohl eingesammelt. Nur die Kugel, an die ist er nicht herangekommen, sie steckte im Körper des Opfers“, sagte Dini und sah dabei kopfschüttelnd auf Gabler.


  Für einen Moment zu lange betrachtete Gabler das Bild des Toten und ein Schauer rann ihm den Rücken hinunter. Er hatte Franco Manzo seit wenigstens zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Der Tod hatte seinem Gesicht einen friedlichen Ausdruck gegeben, so als ob nun jede Schuld von ihm genommen sei. Und doch erkannte er ihn sofort wieder. Es war Franco Manzo, der unbeherrschte Choleriker, der ständig Aufbrausende, der verantwortlich war für die Schwierigkeiten in denen er steckte.


  Amüsiert sah Martelli seinen Freund von der Seite an. Dann wandte er sich wieder an seinen italienischen Kollegen: „Haben Sie versucht in Ihrer Datenbank die Patrone zuzuordnen?“


  „Ja, haben wir, aber wir sind leider nicht fündig geworden, sie muss aus dem Ausland stammen, dieser Waffentyp wird bei uns nur selten benutzt“, sagte Dini.


  Beim letzten Satz sah er wieder Gabler so merkwürdig an: „Es wird Zeit, dass wir mal in Europa die Datenbestände abgleichen. Es ist zum Verzweifeln, in Europa kocht jedes Land sein eigenes Süppchen, nur die Verbrecher haben Europa schon realisiert, die arbeiten international.“


  Martelli lachte bei Dinis letzter Bemerkung. Er hatte noch gut in Erinnerung, wie schwierig es gewesen war, die italienischen Behörden von München aus dazu zu überreden, die Leiche freizugeben und die Ermittlungsergebnisse den deutschen Kollegen auf dem Kurierweg zu überstellen. Aber er wollte Dini nicht beleidigen, deshalb sagte er nichts.


  ***


  Es dauerte bis in den späten Nachmittag hinein, dann waren sie endlich fertig. Dini schien vergessen zu haben, dass er Gabler vor drei Wochen gesehen hatte, ja er freundete sich mit ihm regelrecht an.


  „Signore Gerd, Vignola ist gar nicht so übel, wenn Sie es einmal kennen, glauben Sie mir, wir haben einige Sehenswürdigkeiten zu bieten, die werden Sie nicht einmal in München zu sehen bekommen. La Festa die Cigliegi zum Beispiel“, sagte er und zauberte ein feistes Grinsen auf sein dickes Gesicht.


  Zweifelnd sah Gabler seinen neuen Freund an, mit dem er bereits auf Du und Du war: „Was könnte das schon sein Alberto?“, sagte er und prostete ihm mit seiner Kaffeetasse zu.


  „Da haben wir mal den berühmten Autore Muratori!“, fragend sah er ihn an und schüttelte den Kopf: „Muratori...?, allora...?“, sagte er und machte dabei eine dieser typischen Handbewegung mit seinen dicken italienischen Fingerchen.


  „Also Maurer haben wir in München zur Genüge“, mischte sich Martelli lachend ein, aber er wusste natürlich, dass es sich bei diesem Muratori um den großen italienischen Dichter Ludovico Antonio Muratori handelte. In Deutschland freilich ein völlig unbekannter Mann.


  Dini machte die typische italienische Handbewegung indem er Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger seiner Hände zusammenlegte und sie vor seinem dicken Bauch auf und ab wippen ließ: „Muratori..., eh..., Muratori der berühmte Autore, der ist hier in Vignola geboren!“ Er sah Gabler aus geröteten Augen an: „Warum bleibst du nicht noch ein paar Tage, dann zeige ich dir alles.“


  Martelli sah diese Fraternisierung nicht gern. Schließlich waren sie nicht hier um Urlaub zu machen. Jeder Tag, den sie länger als notwendig in Italien verbrachten, kostete den deutschen Steuerzahler Geld.


  „Wenn's nichts mehr gibt, dann können wir ja gleich morgen wieder abfahren“, sagte Martelli und stieß seinem Freund den Ellenbogen in die Rippen.


  Dini sah auf die Uhr und erhob sich: „Dann lasse ich sie beide jetzt alleine, sie werden sicher die Ergebnisse durchsehen wollen.“ Er gab jedem von ihnen die Hand nur Gabler drückte er herzlich an seinen riesigen Bauch.


  „Gerd, du musst mich unbedingt besuchen kommen, dann zeige ich dir wie schön es hier ist“, sagte er und verließ das Hotel.


  Kaum dass Dini gegangen war, schrie Martelli seinen Kollegen an: „Was soll das...?“


  „Was soll was!“, erwiderte der trotzig.


  „Ich dachte du seist an dem bewussten Wochenende in Rimini gewesen, um dir eine Unterkunft für den Sommer zu suchen? Und nun muss ich mir ausgerechnet von diesem Fettsack sagen lassen, dass du hier in Vignola warst!“


  „War ich auch“, entgegnete Gabler einsiblig, „ich war in Rimini.“ Trotzig sah er seinen unmittelbar Vorgesetzten an: „Alberto muss sich irren! Er kann mich hier nicht gesehen haben, denn ich war in Rimini, das ganze Wochenende über. Wenn du willst, dann fahren wir hin, dann kannst du im Hotel nachfragen.“


  „Natürlich fahren wir nicht hin, glaubst du wir können das Geld mit vollen Händen zum Fenster rauswerfen, bloß um dann festzustellen, dass dein Alberto sich eventuell geirrt hat? Wenn du sagst, du warst in Rimini, dann glaube ich dir das eben, ist schließlich nicht so wichtig.“ Aber man konnte Martelli ansehen, dass er mit der Antwort seines Kollegen keinesfalls zufrieden war.


  „Eben...“, erwiderte Gabler trotzig.


  „Hm...“, brummte Martelli: „Also gut dann..., vergessen wir die Sache für den Moment.“ Er hatte sich erstaunlich schnell beruhigt, aber im Augenblick kümmerte Gabler das nicht weiter.


  „Und übrigens, er ist nicht mein Alberto, er verstand sich nur besser mit mir als mit dir.“


  „Ich muss mich mit dem nicht verstehen, ich sehe auch so, dass die Ermittlungen schlampig geführt wurden.“ Er nahm die dünne Kladde auf und schleuderte sie wieder auf den Tisch: „Die haben sich voll darauf verlassen, dass wir die Untersuchungen führen. Hast doch gesehen, dass sein Büro bis zum späten Nachmittag nicht besetzt war.“


  „Warum bist du denn so sauer auf den Kerl?“, fragte Gabler.


  „Ich kann es nun einmal nicht ausstehen, wenn mir einer so frech ins Gesicht lügt.“


  „Hat er dich angelogen...?, wieso das denn?“


  „Ach nichts weiter, ich habe am Telefon mit ihm selbst den Termin ausgemacht und er schiebt die Schuld an seiner Verspätung auf einen seiner Soldaten, das finde ich nicht so prickelnd. Außerdem mag ich es nicht, wenn mich Leute für blöde halten.“


  



  Kapitel 12


  München, Freitag 13. Oktober 1995


  Der Beamte der Spurensicherung trat leise an Martellis Schreibtisch. Er wedelte aufgeregt mit einer dünnen Akte herum.


  „Du..., Robert, kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?“, flüsterte er.


  „Kann das denn nicht warten? Du siehst doch dass ich beschäftigt bin!“, brummte Martelli unwirsch.


  Er hasste es, wenn er in einer Arbeit unterbrochen wurde: „Siehst du nicht?, ich bin gerade beim Lesen“, sagte er und blätterte in einem Vernehmungsprotokoll, das aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  „Es ist aber wichtig“, sagte der Mann, „sehr wichtig sogar.“ Dabei blickte er unauffällig zum Schreibtisch des Kollegen Gabler hinüber.


  „Na gut dann“, seufzte Martelli und legte das Protokoll zurück in den Ordner Wagedorn. Er zog einen Stuhl von einem benachbarten Schreibtisch heran, deutete darauf und sagte: „Komm..., setz dich und sag schon, was so wichtig ist.“ Dabei schob er den Stapel Papiere an den Rand seines Schreibtisches: „Aber bitte..., mach's kurz!“


  Jean Dierot machte jedoch keine Anstalten sich zu setzen, er beugte sich hinunter zu Martelli und flüsterte, „nein..., nicht hier!“ Dabei blickte er wieder in Gablers Richtung: „Komm lass uns in die Kantine gehen, der Kaffee dort ist gar nicht so schlecht.“


  Verärgert erhob sich Martelli: „Also gut, gehen wir...“, sagte er und schob seinen Stuhl unter den Schreibtisch.


  „Jean..., ich sag dir, wenn das nicht wirklich wichtig ist, dann...“ Er beendete den Satz nicht und winkte seinem Freund Gabler zu.


  „Hallo Gerd, muss mal eben schnell weg“, rief er seinem Freund zu, „bin in zehn Minuten wieder zurück.“


  „Wo geht ihr denn hin“, rief der zurück.


  „In die Kantine mit Dierot.“


  „Wart ich komm mit“, erwiderte Gabler und stand auf.


  Jean Dierot, der Mann von der Spurensicherung tippte seinem Kollegen auf die Schulter und sandte einen verzweifelten Blick hinauf zur Zimmerdecke.


  Völlig perplex sah ihn Martelli an, reagierte jedoch schnell: „Nein, nein...“, rief er, „bleib du man lieber hier, du musst die Stallwache halten. Ich erwarte einen Anruf, den würde ich nicht so gern verpassen.“


  „Ok...“, sagte Gabler enttäuscht und setzte sich wieder hin.


  Auf dem Weg zur Kantine schritt der lange bullige Kommissar aus und Jean hatte Mühe nachzukommen.


  „Was gibt's denn so Geheimnisvolles?“, sagte er, während Jean mit schnellen Trippelschritten wie ein Hündchen hinter ihm her rannte. Er entstammte einer alten Hugenottenfamilie und obwohl seit der Vertreibung seiner Vorfahren weit mehr als vierhundert Jahre vergangen waren, kokettierte er immer noch damit, französischer Abstammung zu sein.


  Keuchend und nach Luft schnappend antwortete sein Kollege von der Spurensicherung, „wir haben die Waffe gefunden!“


  „Welche Waffe habt ihr gefunden?“


  „Na die, die zur Patrone aus Italien passt!“


  „Und...?, zu welcher Waffe gehört sie?“


  Jean zerrte am Ärmel seines Kollegen, aber seine kräftige durchtrainierte Gestalt schleifte fast das kleine Männchen über den glatten Flurboden.


  „Das isses ja gerade, das verstehe ich nämlich nicht!“


  „Was gibt's denn daran nicht zu verstehen?, habt ihr keinen Besitzer gefunden?, stammt sie aus einem Raubüberfall, gibt's sonst irgendwelche Taten, die damit begangen wurden?“


  „Nein..., nein! Alles falsch! Wir kennen den Besitzer.“


  „Na schön..., dann ist doch alles klar. Und..., wer ist es?“


  „Das ist alles nicht so einfach“, sagte Jean.


  „Was soll denn daran nicht so einfach sein?“


  „Du weißt doch Robert, dass die Charakteristika sämtlicher Dienstwaffen automatisch registriert wird, sobald sie von der Fabrik an uns ausgeliefert wird.“


  „Ne..., weiß ich nicht!“, erwiderte Martelli.


  „Na is doch klar..., damit es einfacher wird die Geschosse auszusortieren, falls unsere Beamten in einen Schusswechsel verwickelt werden.“


  „Ja..., und?“, fragte Martelli verärgert nach.


  „Naja, vor ein paar Jahren wäre mir das nicht aufgefallen, aber seit wir die Datenbestände in den Computer übertragen haben, werden automatisch bei einer Analyse die Datenbänke aller vorhandenen Dienstwaffen gleich mit analysiert.“


  „Und was hat das denn mit der Tatwaffe im Fall Franco Manzo zu tun?“ Martelli wurde langsam ungeduldig, sein Kollege wollte einfach nicht mit der Sprache raus kommen.


  „Du..., Robert..., ich hab's bestimmt zwanzig Mal gegengeprüft, aber es kam immer wieder dasselbe Ergebnis raus.“


  „Nu mach's nicht so spannend, sag endlich, wem die Waffe gehört.“


  Dierot zierte sich, wollte nicht so recht raus mit der Sprache. Dann sagte er leise, „es ist Gablers Dienstwaffe!“


  Als ob ihn eine höhere Macht auf dem Kachelboden des Flurs festgenagelt hätte, hielt Martelli mitten im Gang an: „Was...?“, brüllte er so laut, dass es im ganzen Flur widerhallte: „Wessen Waffe ist es?“


  „Nicht so laut...“, flüsterte Dierot: „Ja..., es ist kein Zweifel möglich, der tödliche Schuss ist ganz eindeutig aus der Waffe von Gabler abgefeuert worden.“


  Martelli öffnete die nächste erreichbare Tür und zerrte seinen Kollegen hinein: „Sag das nochmal!“, zischte er leise, „sag das bitte noch einmal.“


  Völlig außer Atem stützte sich Dierot auf das Waschbecken. Unglücklicherweise waren die beiden in der Damentoilette gelandet, aber Martelli störte das nicht. Die bösen Blicke der beiden Damen, die gerade empört das Örtchen verlassen wollten beachteten beide nicht weiter. Martelli starrte seinen Kollegen an und wiederholte die Frage: „Sag das noch einmal Jean..., aber langsam zum mitschreiben!“


  „Wenn ich's dir doch sage“, flüsterte Jean, „es ist kein Zweifel möglich. Die Waffe aus der der Schuss auf diesen Franco Manzo in Italien abgefeuert wurde, gehört eindeutig Gabler. Er ist aus seiner Dienstwaffe abgefeuert worden.“


  Verwirrt starrte Martelli seinen Kollegen an: „Verdammt..., was machen wir denn jetzt?“, er kratzte sich seine wolligen blauschwarzen Locken: „Schönes Schlamassel, was sollen wir denn jetzt bloß tun?“


  Dierot fasste die Frage als an sich gerichtet auf, „Robert..., du bist doch der Chef in deinem Laden, wie soll ich wissen, was du tun sollst!?“


  „Ach lass mich...“, blaffte Martelli seinen Kollegen an: „Ich kann doch jetzt nicht ins Büro zurückgehen und zu ihm sagen, Hallo Gerd, du bist verhaftet!“ Geistesabwesend spielte er am Wasserhahn, zog den Hebel nach oben und klappte ihn dann wieder runter: „Ich werde erst mal zu unserem Chef gehen“, sagte er mehr zu sich selbst, „der ist schließlich für solche Sachen da.“


  Dierot griff nach der Klinke. Ihm war es unangenehm ständig in der Damentoilette den bissigen Blicken der Damen auszuweichen: „Also...“, sagte er, „ich hab's dir gesagt, nun mach du was du für richtig hältst.“


  Martelli winkte ab, aber das sah Dierot nicht mehr. Er war bereits zur Tür hinausgewischt, die sich langsam mit einem leisen Zischen der Hydraulik schloss. Mit einem Sprung sauste Martelli hinter ihm her: „Hey..., Jean...“, rief er dem forteilenden Beamten hinterher, „dass du mir ja die Klappe hältst. Hast du mich verstanden!?“


  Bevor Dierot um die Ecke am Ende des Ganges verschwand, winkte er Martelli noch einmal versichernd zu und hob Zeige und Mittelfinger zu einem Victory-Zeichen und nickte mit seinem kleinen französischen Köpfchen.


  Martelli brummte, „dass du mir ja mit niemandem darüber redest, du kleiner Schnüffler.“


  ***


  Fast eine Stunde saß er in der Kantine und überlegte. Er schwankte zwischen der Möglichkeit, seinen Freund mit diesem Ergebnis zu konfrontieren, oder gleich zu seinem Chef zu gehen. Aber was hätte ihm Gerd schon sagen können? Und am Ende hätte er doch Weber davon Meldung machen müssen. Er entschied sich, die Sache seinem Boss zu unterbreiten, sollte der doch zusehen, wie man in einem solchen Fall vorgehen musste. Mit einem Ruck erhob sich Martelli und stieß dabei so heftig gegen das Tablett, dass die fast leere Kaffeetasse umfiel und sich der letzte Rest über das Tablett ergoss. Er ließ die Unordung einfach stehen und ging mit schnellen Schritten in Richtung Webers Büro. Martelli öffnete für einen Spalt die Tür des Vorzimmers und sah sich um. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen, der Platz von Webers Sekretärin war leer. Schon wollte er die Tür wieder schließen, da hörte er ihre Stimme. Sie saß am zweiten Arbeitsplatz des Büros der von ihr nur selten benutzt wurde. Seit die neuerlichen Sparmaßnahmen Webers in Kraft getreten waren, musste sie auf ihre Hilfskraft verzichten. deshalb blieb der Schreibtisch meist verwaist.


  „Wollen Sie zu Weber?“, sagte sie.


  „Margot, da bist du ja, ich hab dich gar nicht gesehen. Ja, ist er da?“, sagte er mit belegter Stimme, „'s wär wirklich wichtig!“


  Frau Dommuth lächelte ihn an und nickte. Elegant, wie es ihre Art war, löste sie die rechte Hand von ihrer Tastatur, auf der sie mit ihren perfekt manikürten Fingern rasendschnelle Stakkatos erzeugen konnte. Mit einer Bewegung, die der Abbildung Gottes in der Sixtinischen Kapelle glich, deutete sie wortlos auf die dick gepolsterte Tür, die zum Büro ihres Chefs führte.


  Mit vier großen Schritten erreichte Martelli die Tür und stieß sie mit einem Ruck auf.


  „Chef...!“, rief er in den Raum, „wir haben ein Problem.“


  Weber sah von seinem Schreibtisch auf und starrte seinen Mitarbeiter verblüfft an. Auch wenn Martelli die Statur eines Braunbären hatte, stürmte er sonst nie auf diese Weise in das Büro seines Chefs und Weber spürte, dass etwas außergewöhnliches geschehen war.


  „So..., haben wir das?“, sagte sein Chef amüsiert: „Ist Ihnen tatsächlich die Landung auf dem Mond schon wieder nicht geglückt?“


  Martelli, der sonst immer zu Späßen aufgelegt war, ignorierte die Anspielung seines Chefs auf die Raumfahrt.


  „Chef..., eben war Dierot von der Spurensicherung bei mir. Sie haben den Besitzer der Waffe ausfindig machen können. Sie wissen schon, die der Killer in Italien benutzt hat, um Manzo umzubringen.“


  „Na das ist doch wunderbar“, erwiderte Weber und lehnte sich in seinem schweren Ledersessel zurück.


  „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie wüssten wessen Waffe das ist!“


  „Na nun spannen Sie mich nicht auf die Folter“, sagte Weber ungeduldig, „sagen Sie schon wem die Waffe gehört.“


  Unaufgefordert ließ sich Martelli in einen der Besuchersessel fallen, was er sonst eigentlich nicht tat. Etwas Respekt muss sein, das verlangte er von seinen Mitarbeitern und das war er auch bereit seinem Chef zuzubilligen.


  „Bei der Waffe handelt es sich um die Dienstwaffe von Gabler“, antwortete er und stieß erschöpft den Atem aus.


  Man hätte die Stille im Raum zerschneiden können. Nach fast einer Minute absoluter Lautlosigkeit flüsterte Weber: „Sagen Sie das nochmal! Das kann doch nicht möglich sein.“


  „Doch...“, sagte Martelli, „es ist die Waffe von Gerd.“


  „Dabei kann es sich doch nur um eine unglückliche Verkettung von Zufällen handeln“, sagte Weber: „Sie wissen doch, dass ich Kollege Gabler sehr schätze, so etwas würde ich ihm einfach nicht zutrauen.“


  Weber lehnte sich mit beiden Armen auf die riesige Tischplatte aus Mahagonifurnier. Seine Bestürzung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Wie soll denn die Waffe Ihres Kollegen nach Italien gekommen sein?“, fragte er.


  Plötzlich ging ein Leuchten über Webers Gesicht: „Haben die Superspezialisten in der Spurensicherung das Geschoss mit seiner Waffe verglichen oder bloß mit den Markierungen der Riefen im Archiv?“


  Martelli grinste, daran hatte er noch gar nicht gedacht. Natürlich konnte es sein, dass es sich nicht um Gablers Waffe handelte, aber die Möglichkeit war eher unwahrscheinlich. Er glaubte nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde, die Waffe selbst zu untersuchen.


  „Nee..., das weiß ich nicht, aber da is noch was. Etwas, dem ich bis heute keine Bedeutung beigemessen habe. Nur nachdem mir Dierot diese Mitteilung gemacht hat, da verändert dieses Detail die Sachlage allerdings entscheidend.“


  „Und..., welche Erkenntnisse haben Sie mir bisher verschwiegen?“


  „Ich habe Ihnen nichts verschwiegen, es ist nur so, dass ich das nicht für so wichtig hielt.“


  „Und..., was hielten Sie nicht für so wichtig?“, erwiderte Weber. Man konnte sehen, dass er ziemlich verärgert war.


  „Am Tag der Tat war Gabler in Vignola, er ist dort gesehen worden.“


  „Was...?“ Weber sprang auf, so dass um ein Haar der schwere Ledersessel umgefallen wäre.


  „Wer hat ihnen denn „das“ erzählt?“


  „Das ist es ja..., das war nicht irgendwer, das war Sottotenente Alfredo Dini von der Kriminalpolizei in Modena.“


  „Und das halten Sie nicht für wichtig?, na ich muss schon sehr bitten!“, sagte Weber, dabei lief sein Gesicht puterrot an: „Haben Sie Gabler darauf angesprochen?“


  „Nein habe ich nicht. Aber als der Sottotenente ihn damit konfrontierte, da hat er alles abgestritten und ich habe ihm natürlich geglaubt.“


  „Was machen wir denn nun?, wir können ihn doch nicht gut vom Schreibtisch weg verhaften?“ Weber rieb sich nervös das gut rasierte Kinn.


  „Haben Sie schon eine Idee, warum er so etwas machen sollte? Ich meine er hat doch überhaupt keinen Grund einfach nach..., nach..., na sagen Sie schon...“, er fuchtelte mit dem Finger in Martellis Richtung und Martelli half aus: „Vignola..., das liegt in der Emilia Romagna.“


  „Er hat doch keinen Grund nach Italien zu fahren und diesen Menschen umzubringen!? Das ergibt doch alles keinen Sinn.“


  „Ich kann mir eben auch keinen Reim darauf machen“, antwortete Martelli mit nachdenklichem Gesicht, „Ich glaube, das beste wird sein, Sie bitten ihn in Ihr Büro und konfrontieren Gerd mit diesen recht merkwürdigen Umständen.“


  Weber hatte sich wieder hingesetzt und beugte sich vor zu seinem Telefon. Er schwitzte und dicke Schweißperlen rannen ihm von seiner Glatze. Mit zitternden Händen drückte er den Knopf für eine Verbindung zu seinem Vorzimmer: „Ach Fräulein Margott, würden Sie so freundlich sein und Kriminaloberkommissar Gabler zu mir ins Büro bitten...? Ja..., sofort... Danke! Und schicken Sie nach dem Laborbericht für den Fall Wagedorn!“


  Martelli stand auf: „Ich geh dann besser, er ist mein bester Freund“, sagte er und wandte sich zur Tür, „ich will nicht wissen, ob er wirklich der Täter ist.“ Ihm war klar, dass die letzte Bemerkung ziemlich blödsinnig war, denn wenn Gerd der Täter war, dann würde er es ja sowieso erfahren.


  „Ja..., ja, ist schon gut. Gehen Sie nur. Ich kann das wirklich gut verstehen.“


  



  Kapitel 13


  Gabler war froh, dass der letzte seiner Mittäter nicht mehr lebte. Für Mitleid hatte er wenig Sinn. Nach seiner Meinung hatte es genau die richtigen getroffen. Franco Manzo hatte das Mädchen ermordet und Mario ist über sie hergefallen. Peter Pavliç konnte sich nicht zurückhalten, so geil war er. Aber Malte und er selbst?, sie hatten doch nichts getan, sind doch nur dabeigestanden. Sie waren unschuldig. Wenigstens hatte er keine Schuldgefühle.


  In den letzten Tagen hatte er seine Ruhe wiedergefunden. Selbst die Beziehung zu seiner Frau hatte sich merklich verbessert und auch das Verhältnis zu seinem Freund hatte sich normalisiert.


  Und dennoch!


  Es war eine trügerische Ruhe! Sie war wie der Sonnenschein an einem heiteren blauen Himmel kurz bevor vor das sommerliche Unwetter über das Land hereinbrach, alles zerstörte und nur Verwüstung zurück ließ. Ein merkwürdiges Gefühl der Angst blieb. Er konnte es sich nicht erklären, aber etwas lauerte im Unbekannten, etwas, das er nicht erkennen konnte. Etwas das sein Leben von einem Moment auf den anderen zerstören konnte.


  ***


  Alles hatte sich wie von selbst gefügt, als ob jemand seine schützende Hand über ihn gehalten hatte. Wie ein Schutzengel, der seine schwarzen Schwingen über ihn ausgebreitet, jeden Unbill von ihm fern hielt. Es muss ein Engel der Hölle gewesen sein. Ein Gesandter einer anderen Welt, der zum rechten Zeitpunkt wie auf Kommando jede Gefahr aus dem Weg geräumt hatte. Und Gabler hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm die Rechnung noch präsentiert werden würde.


  ***


  In den ersten Jahren nach der Tat lag er fast jede Nacht wach und versuchte herauszufinden, was geschehen war. Und immer wieder huschte das Bild Marias Bruder durch sein Gehirn. Sollte er die Fäden gezogen haben? Er hatte ihn noch gut in Erinnerung, diesen schmächtigen, und unscheinbaren Jungen an der Hand der Fürsorgerin? Niemand der Vier hatte sich damals darum gekümmert, was aus ihm geworden ist. Von dem Tag an, als seine Schwester in Reinberg beerdigt wurde, blieb er verschwunden, tauchte nie mehr auf. Irgend jemand hatte ihm gesagt, er sei weit weg, zu seinem Vater gegangen, nach Australien aber Gabler spürte dass ihm die Gefahr unmittelbar im Nacken saß. Er konnte sich die Präzision nicht erklären, die hinter den Vorgängen der letzten Woche steckte. Kaum nahm er sich vor, mit einem seiner früheren Freunde zu sprechen, da starb dieser Freund. Er versuchte einen Zusammenhang zu erkennen, aber es gelang ihm einfach nicht. Einen Plan freilich, den konnte er sehr wohl erkennen, auch wenn er es nicht wahr haben wollte. Drei der übriggebliebenen waren tot, darunter auch Franco Manzo, der Mörder von Maria Wagedorn. Nur einer lebte noch. Und das war er selbst. Es war ihm, als ob sich der Killer im Hintergrund etwas ganz besonderes für ihn ausgedacht hatte, er konnte sich nur nicht vorstellen was. Was ihn jedoch besonders irritierte war die präzise Planung und Ausführung der Taten. Sie erforderte einen Informationsstand, den selbst der Bruder von Maria Wagedorn nicht haben konnte.


  Für den Moment entschloss er sich, nicht daran zu denken, alles einfach hinzunehmen, als glückliche Fügung, die seinem Leben noch einmal eine letzte Chance gegeben hatte. Vielleicht waren die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen wirklich nur auf den Zufall zurückzuführen? Speziell Mario Micoliç bei ihm konnte sich Gabler sehr wohl vorstellen, dass sich ein Klient von ihm ungerecht behandelt fühlte. Und Manzo!? Wer konnte schon wissen, ob er mit seinen Plänen, in Italien eine Firma zu kaufen, nicht doch der Mafia unangenehm aufgefallen war?


  Nur der Tod von Peter Pavliç, der bereitete ihm schon gehöriges Kopfzerbrechen. Wer würde schon einem unbedeutenden Lehrerlein ans Leder wollen? Aber selbst er konnte Feinde haben, von denen Gabler nichts wusste.


  ***


  Ganz in Gedanken war er vor dem Büro seines Chefs angekommen. Er drückte die Tür auf und betrat das Zimmer


  „Herein“, rief Weber durch halboffene Bürotür und Gabler betrat etwas verwirrt das Büro seines obersten Chefs. Seine Sekretärin hatte ihm draußen im Vorzimmer eine Akte mitgegeben, die er Weber geben sollte. Groß in verblassenden, schwarzen Buchstaben stand der Name Maria Wagedorn darauf geschrieben.


  Gabler wurde nur selten in das Büro seines Vorgesetzten gerufen, meist mit seinem Freund und Kollegen Robert zusammen. Er trat drei Schritte nach vorn, händigte den Ordner aus und postierte sich abwartend vor dem Schreibtisch seines Bosses. Suchend sah er sich um, als erwartete er auch Martelli vorzufinden, aber außer seinem Chef befand sich niemand im Raum.


  Weber machte ein ernstes Gesicht und mit einer auffordernden Handbewegung bot er seinem Mitarbeiter eine Sitzgelegenheit an. Dann räusperte er sich.


  „Herr Gabler“, begann Weber, „Ich habe da einige recht merkwürdige Erkenntnisse, mit denen ich Sie konfrontieren muss. Ich hoffe für uns alle, dass Sie eine plausible Erklärung dafür liefern können.“


  „Erkenntnisse...?“, murmelte Gabler. Er hatte keine Ahnung, warum sein Boss ihn sprechen wollte.


  „Es geht um den Vorfall in Italien!“


  „Ja...?“, antwortete Gabler mit einem fragenden Blick.


  „Können Sie mir das erklären?“


  Gabler war etwas irritiert, sein Bericht über die Ermittlungen in Italien war längst abgeschlossen und hätte sich eigentlich schon auf dem Schreibtisch seines Chefs befinden müssen.


  „Was soll damit sein?, ich habe meinen Bericht gestern Frau Dommuth gegeben. Der Tote wird überführt, sobald die Italiener ihre Ermittlungen abgeschlossen haben. Die DNA konnte gesichert werden, Manzo war einer der Täter. Anklage wird nicht erhoben, da der Beschuldigte bereits tot ist!“ Gabler versuchte witzig zu sein, kam damit aber sehr schlecht bei Weber an.


  „Und Sie waren zur Tatzeit am Tatort!“, ergänzte Weber lapidar.


  Gabler hatte den Vorfall in Italien bereits vergessen, doch jetzt schoss er ihm wieder durch den Kopf. Ungläubig starrte er auf seinen Chef. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sein Freund, sein bester Freund Robert ihn bei Weber angeschwärzt hatte. Jetzt, so wusste er, war der Moment gekommen. Das Flämmchen seiner Hoffnung flackerte nur etwas und verlosch. Wie gebannt stand er da und wartete auf den Untergang. Und eigentlich hatte er es gewusst.


  „Commissario Dini ist Ihnen sicher ein Begriff. Und Sie können sich gewiss daran erinnern, dass er Sie am Tag, an dem Franco Manzo in...“, er sah auf einen Zettel, auf dem er sich den Namen des Ortes notiert hatte, „also dass er Sie genau an diesem Sonntag, an dem Manzo ermordet wurde, in Vignola gesehen hat.“


  Hatte Martelli also doch Weber die Sache mit Vignola erzählt, dachte Gabler und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Das hätte er eigentlich von seinem Freund nicht erwartet.


  Weber konnte die Enttäuschung im Gesicht seines Mitarbeiters förmlich lesen.


  „Hat Robert gequatscht!“, sagte Gabler niedergeschlagen, „das hätte ich nicht von ihm erwartet.“ Gabler ließ ein verärgertes Lachen hören. Obwohl der Gesichtsausdruck Webers keine Zweifel zuließ, hatte er den Ernst der Situation noch nicht völlig erfasst. Das Flämmchen seiner Hoffnung war zwar erloschen, aber der Docht war noch warm.


  „Herr Martelli hat nicht gequatscht, wie Sie das ausdrücken, er hat mir diese Mitteilung erst gemacht, nachdem die Spurensicherung ermittelt hatte, dass der tödliche Schuss auf Herrn Franco Manzo aus Ihrer Dienstwaffe abgefeuert wurde. Und das, so finde ich, sollten Sie mir wirklich erklären, meinen Sie nicht auch?“


  Mit einem Schwung drehte Weber den Bericht der Spurensicherung, so dass der Text bereit zum Lesen vor Gabler zu liegen kam.


  Diese Bemerkung Webers Chefs schlug ein wie eine Bombe.


  Mit offenem Mund starrte Gerd Gabler seinen Chef an. Ihm schwindelte. Mit einer hilflosen Bewegung griff er hinter sich, suchte Halt. Stolpernd taumelte er rückwärts auf die Besucherecke zu und fiel in einen der großen Klubsessel. Er hatte schon geglaubt, dass die Gefahr der Entdeckung vorüber sei und nun..., plötzlich..., brach seine Welt über ihm zusammen.


  „Und...! Haben Sie eine Erklärung dafür?“, sagte Weber und sah seinen Mitarbeiter fordernd an.


  „Das..., das kann nicht sein“, stammelte er, „das muss ein Irrtum sein. Meine Waffe verwahre ich immer im Schreibtisch, wenn ich sie nicht gerade bei mir habe.“


  „Eben, das ist ja das Problem. In Italien hatten Sie offensichtlich ihre Dienstwaffe bei sich, das ist erwiesen!“


  Weber hatte sich erhoben, er ging hinüber zur Besuchergruppe und ließ sich Gabler gegenüber nieder.


  Er hatte den Bericht mitgenommen und hielt ihn Gabler unter die Nase: „Hier...“, sagte er, „hier steht's, kein Zweifel möglich, es war eindeutig Ihre Dienstwaffe, mit der Franco Manzo erschossen wurde.“


  Mit zitternden Händen nahm Gabler den Bericht entgegen. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen. Fieberhaft überlegte er wie er sich aus dieser Situation herauswinden konnte, aber ihm fiel nichts ein. Schlagartig wurde ihm klar, dass in diesem Moment sein ganzes Leben zusammenbrach. Es fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Nichts würde nach dieser Minute noch so sein, wie es zuvor gewesen ist. Es gab kein Entrinnen!


  „Herr Gabler...“, riss ihn Weber aus seiner Erstarrung: „Sie würden sich und uns allen das Leben sehr erleichtern, wenn Sie gestehen und mir sagen würden, warum sie diesen Mann erschossen haben. Oder wenigstens doch, wie die Kugel aus Ihrer Waffe in den Körper dieses Mannes gekommen sein kann?“


  Weber sah ihn aus traurigen Hundeaugen an. Er schätzte Gabler, hatte Vertrauen in ihn gesetzt und in wenigen Wochen hätte er ein eigenes Team zur Leitung übertragen bekommen.


  Und nun das!


  Gabler versuchte zu reden, aber er brachte kein Wort heraus. Die Vergangenheit holte ihn mit riesigen Schritten ein. Alles was er sich aufgebaut hatte, seine Ehe, das Haus, seine Stellung, alles das brach in einem kurzen Moment auseinander.


  Weber wartete geduldig, bis sich sein Mitarbeiter wieder gefasst hatte. Noch immer konnte er nicht glauben, dass einer seiner besten Mitarbeiter ein Mörder sein sollte.


  „Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte er eine Spur zu fürsorglich. Aber es war zu spüren, dass die Fürsorge nicht echt war. Im Stillen hielt ihn sein Vorgesetzter bereits für den Mörder von Franco Manzo.


  Mit offenem Mund saß Gabler auf seinem Stuhl und nickte. Er versuchte etwas zu sagen, sich zu verteidigen, aber er konnte einfach keinen Ton herausbringen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Nachdem ihm sein Chef ein Glas frisches Wasser gebracht hatte, trank er es in einem Zug leer und setzte erneut an.


  „Ich habe den Mann nicht umgebracht..., ich habe den Mann wirklich nicht umgebracht. Das müssen Sie mir glauben... Das müssen Sie mir einfach glauben.“


  „Aber dann erklären Sie mir doch, warum Sie ausgerechnet zur Tatzeit in diesem Vignola waren?“


  Erschöpft sackte Gabler in sich zusammen. Es hatte keinen Sinn, er musste die Wahrheit sagen. Seinen Job als Kommissar wäre er dann los, aber wenigstens konnte er seine Freiheit retten.


  „Es ist eine lange Geschichte“, sagte er und weinte dabei: „Es geht um den Fall, den ich ihnen gerade ins Büro gebracht habe.“


  Weber nahm die Akte zur Hand und blätterte darin: „Was haben Sie denn mit diesem Fall zu tun? Außer natürlich, dass Sie Ihrem Kollegen bei den Ermittlungen helfen?“, fragte er.


  Gabler stand auf. Im Sitzen glaubte er seinen Fall nicht vernünftig vertreten zu können. Aber immer noch brachte er kein Wort heraus. Immer noch stand er mit hängenden Armen da und starrte seinen Chef aus großen verzweifelt dreinblickenden Augen an. Das also war das Ende seiner Karriere, daran ließ sich nun nicht mehr zweifeln.


  Die dumpfe Stille im Raum troff geradezu von den Wänden und Weber wartete, sah ihn erwartungsvoll an.


  Und wieder versuchte Gabler Worte zu finden. Er japste nach Luft. Endlich gelang es ihm.


  „Es waren nicht vier Männer, die Maria Wagedorn damals vergewaltigt haben..., es waren fünf“, hauchte er mehr als er sprach.


  „Wie bitte..., ich hab Sie nicht verstanden!“


  „Es waren nicht vier Männer..., es waren fünf“, sagte er laut.


  Weinend stand Gabler vor seinem Bürostuhl und versuchte mit dem Handrücken die Tränen wegzuwischen, aber die Hand war schwer und sackte in Brusthöhe wieder hinunter.


  Weber begriff sofort. Er sah Gabler eindringlich an und sagte mit unbeweglicher Mine: „Und Sie waren der fünfte!?“


  Gabler nickte.


  Und nun strömte es aus ihm heraus. Wie ein Kind plapperte er und erzählte die Geschichte, die ihm seit vierundzwanzig Jahren auf der Seele lag. Die er weder vergessen noch verdrängen konnte und die drauf und dran war, seine Ehe zu zerstören.


  „Ich habe niemanden umgebracht Herr Weber. Weder Maria noch Manzo“, schluchzte er: „Maria hatte uns im Golden Apple angesprochen, sie wollte es mal mit fünf Männern gleichzeitig machen, hatte sie gesagt. Zu einem von uns nach Hause konnten wir nicht gehen, unsere Eltern hätten uns doch rausgeschmissen. Also sind wir mit ihr in den Wald gegangen. Zuerst ging auch alles gut. Mit Franco hatte sie es noch freiwillig getan. Aber als dann Mario als zweiter dran kam, da lief das Ganze aus dem Ruder.“ Gabler senkte den Blick, denn er schämte sich für diese Tat vor seinem Chef, „Der war so grob, tat ihr weh und verhöhnte sie auch noch.“


  Weber verstand, er konnte sich die ganze Geschichte bereits jetzt zusammenreimen, aber er ließ Gabler ausreden.


  „Malte Pieper und ich haben sie nicht vergewaltigt, es waren Franco Manzo, Peter Pavliç, und Mario Micoliç. Malte und ich, wir standen nur dabei und sahen zu. Als Mario Micoliç über sie herfiel, da schrie sie vor Schmerzen. Sie schrie, sie würde uns alle anzeigen. Immer wieder hat sie das geschrien. Peter Pavliç der Idiot konnte sich nicht zurückhalten und hat sie dann auch noch...“


  Verlegen sah er auf den Boden. Obwohl Maria nicht mehr wollte“, fuhr er fort: „Sie schrie, immer und immer wieder. Malte Pieper und ich standen wie versteinert da und sahen zu. Ich weiß, ich hätte weglaufen, die Polizei holen sollen, aber in diesem Moment konnte ich mich nicht rühren. Maria wimmerte und schrie. Dann..., ganz plötzlich, ohne dass jemand von uns es verhindern konnte, hat Franco Manzo unvermittelt sein Messer aufgeklappt, ist auf sie heruntergestürzt und hat sie erstochen. Es ging alles so schnell Chef, wir alle konnten gar nichts tun, wir konnten es einfach nicht verhindern. Es war furchtbar Chef, das Bild hat mich mein Leben lang nicht mehr losgelassen. Wie sie da lag, tot und so erbärmlich geschändet.“ Gabler schluchzte und sah seinem Chef in's Gesicht: „Malte und ich, wir haben sie nicht angerührt, das müssen Sie mir glauben..., wir haben sie nicht angerührt. Wir sind unschuldig!“


  Es entstand eine lange Pause. Verächtlich musterte Weber seinen Mitarbeiter von oben bis unten: „Und Sie sind wirklich davon überzeugt, dass Sie unschuldig sind?“, sagte er.


  Gabler senkte seinen Blick, erwiderte jedoch nichts.


  „Wie kommt es eigentlich, dass Sie nicht in der alten Akte auftauchen?“ unterbrach Weber die Stille: „Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern Ihren Namen gelesen zu haben!“


  „Das konnte ich mir zuerst auch nicht erklären, aber später habe ich erfahren, dass der Wirt vom Golden Apple mir unbeabsichtigt ein Alibi gegeben hatte. Für die Polizei kam ich damals überhaupt nicht in Frage. Eigentlich wollte ich ja trotzdem zur Polizei gehen und alles gestehen, aber als dann nach den Befragungen Malte Pieper auf so grausame Weise ums Leben kam, da kriegte ich es mit der Angst zu tun. Mario Micoliç hat uns allen damals so eine Andeutung gemacht.“


  „Andeutung?, was für eine Andeutung? Ich dachte der Todesfall Malte Pieper sei ein Unfall gewesen? Jedenfalls steht es so in den Akten!“ Werner Weber tippte mit den Fingerspitzen auf die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  „Er sagte, dass es mir genauso ergehen würde wie Malte, wenn ich meine Klappe nicht halten würde.“


  „Das hat er gesagt?“


  Gabler nickte, sah aber seinem Chef dabei nicht in die Augen.


  „Haben Sie denn nicht nachgefragt, was mit Malte Pieper geschehen war und was Ihnen passieren würde, wenn Sie reden würden?“


  Gabler schüttelte den Kopf: „Nein, hab ich nicht. Außerdem wollte ich meine Eltern nicht enttäuschen. Ich habe doch nichts getan, ich hab doch bloß zugesehen. Danach wurde die Geschichte schnell vergessen und niemand sprach mehr darüber im Dorf. Ich war nur froh, dass das alles so glimpflich für mich ausgegangen war, deshalb habe ich nichts mehr gesagt, um den Fall aufzuklären.“


  „Und vor drei Wochen sind Sie nach Vignola gefahren, weil Sie befürchten mussten, dass Franco Manzo sie verraten würde, wenn die italienische Polizei ihn uns ausliefern würde. Und als er nicht dicht halten wollte, da haben Sie ihn einfach mit Ihrer Dienstpistole erschossen.“


  „Nein..., so war das nicht!“, kreischte Gabler, „ich habe ihn doch nicht umgebracht.“


  Die Hände vors Gesicht geschlagen weinte er und ließ sich wieder auf den Bürostuhl fallen.


  „Ja, es ist wahr, ich war in Italien“, sagte er leise, „ich wollte mit ihm reden. Und wenn er mir zugehört hätte, dann hätte er mich bestimmt nicht verraten. Er war doch der Mörder von Maria Wagedorn, er hat sie doch erstochen. Er hatte doch am meisten zu verlieren!“


  Mit tränennassen Augen sah er auf, aber Webers skeptischer Gesichtsausdruck ließ ihn nur wenig Hoffnung schöpfen.


  „Die Vergewaltigung war doch schon längst verjährt. Ich wollte ihn nur darauf hinweisen, dass wenn er mich verrät, er damit rechnen müsste, wegen Mordes angeklagt zu werden. Aber als ich dort ankam, da war er bereits tot. Ich habe in meiner Panik versucht herauszubekommen was geschehen war und da muss mich dieser Dini gesehen haben. Aber Sie müssen mir glauben, ich habe Franco Manzo nicht umgebracht, ich habe ihn nicht erschossen.“


  „Nun ja...“, sagte Weber mit kalter Stimme, „über das weitere Vorgehen wird die Staatsanwaltschaft entscheiden müssen.“ Er wandte sich angewidert von seinem Mitarbeiter ab. Er glaubte Gabler kein Wort. Wie sonst hätte denn eine Kugel aus Gablers Dienstpistole in Manzos Körper enden können, wenn er sie nicht abgeschossen hatte?


  ***


  „Sie wissen, dass ich Sie jetzt festnehmen muss“, sagte er, „und Ihnen ist ebenfalls klar, dass ich die Sache der Staatsanwaltschaft übergeben muss.“


  „Chef...“, sagte Gabler mit zitternder Stimme, „Sie müssen mir helfen, ich weiß, ich hätte damals gleich zur Polizei gehen müssen. Aber Malte Pieper und ich, wir standen nur dabei, wir haben doch nichts gemacht. Es waren die anderen drei.“ Gabler schluchzte: „Und Franco Manzo hat dann das Mädchen einfach abgestochen.“


  Es war offensichtlich, dass Weber die Situation etwas anders sah und das ließ er seinen Mitarbeiter auch unmissverständlich wissen.


  „Mein lieber Gabler“, sagte er leise, „machen Sie es sich da nicht etwas einfach? Sie standen nicht nur so dabei, auch wenn Sie nicht...“, er stockte, die nötigen Worte kamen ihm nicht leicht über die Lippen, „auch wenn Sie sich nicht an dieser schändlichen Tat beteiligt haben, so waren Sie doch dabei.“


  Ein leichter Anflug von Verachtung spielte um Webers Mund: „Ich habe wirklich viel Verständnis für Jugendstreiche, aber so etwas geht dann doch zu weit. Und nun verwenden Sie auch noch interne Ermittlungsergebnisse Ihres Kollegen, um Ihre Taten zu vertuschen. Das wird sich auf Ihr Strafmaß nicht besonders günstig auswirken, denke ich.“


  Für ihn war die Sache klar. Gabler hatte ein starkes Motiv, kannte die Gegebenheiten und nur er kam als Täter in Frage.


  „Ja..., ich weiß, ich hätte alles sofort sagen müssen“, meldete sich Gabler wieder: „Aber versetzen Sie sich doch mal in meine Lage. Nach vierundzwanzig Jahren holt mich die Vergangenheit wieder ein. Eine Vergangenheit, von der ich glaubte, sie wäre längst vergessen. Wenn Robert das herausbekommen hätte, mein Beruf, mein Leben, meine Ehe, alles wäre dahin gewesen. Ich hätte doch niemals meinen Job behalten können.“ Er merkte gar nicht, dass er damit auf präzise Weise sein Motiv für die Tat beschrieb.


  Die Stimme Webers klang eiskalt, als er sagte: „Nun ja Herr Gabler, Ihren Job, wie Sie sich ausdrücken, sind Sie in jedem Fall los, da haben Sie schon recht, selbst wenn Sie nicht der Täter waren. Allerdings werde ich nicht viel für Sie tun können, denn dieser Fall kann sowieso nicht von meiner Abteilung bearbeitet werden, das ist aus rechtlichen Gründen schon gar nicht möglich. Aber das wissen Sie doch selbst am besten!“


  Er griff nach dem Telefon und veranlasste seine Sekretärin zwei Polizisten hereinzuschicken: „Sie werden verstehen, dass ich Sie jetzt vorläufig festnehmen muss.“ Ernüchtert erhob er sich: „Bitte stehen Sie auf Herr Gabler.“


  Niedergeschlagen stand Gabler auf. Er wusste, dass keine seiner Beteuerungen etwas nützen würde. Mit hängendem Kopf nahm er die nun folgende Verhaftung hin.


  Weber kramte aus seiner Schublade die längst vergessenen Handschellen hervor, legte sie um die ausgestreckten Handgelenke Gablers und ließ die Schließen einrasten.


  „Herr Gabler, ich nehme Sie vorläufig fest, wegen des Verdacht des Mordes an Franco Manzo. Sie haben das Recht zu schweigen, alles was Sie ab jetzt sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.“


  Die beiden Polizisten betraten sein Büro und Weber machte eine flüchtige Handbewegung: „Bringen Sie ihn weg“, sagte er ärgerlich, „bringen Sie ihn bloß weg!“ Er nahm ein Taschentuch von seinem Schreibtisch und wischte sich die Schweißperlen ab, dann drückte er eine Taste auf der Gegensprechanlage und sagte, „Fräulein Margott, können Sie mir noch einmal Hauptkommissar Martelli hereinbitten...? Danke!“


  Martelli hatte sich nebenan im Büro eines Kollegen aufgehalten, weil er wusste, dass der Chef nach ihm schicken würde. Er wartete, bis die Schritte der drei Menschen im Gang sich entfernt hatten und ging zurück in Webers Büro.


  „Was sagt man dazu“, stöhnte Weber und wischte sich die dicken Schweißperlen von der hohen Stirn.


  Martelli grinste nur verlegen: „Hat Gerd alles aufklären können?“, fragte er und schloss die dick gepolsterte Tür hinter sich: „Können Sie mir sagen, wie das alles zusammenhängt? Hat er Ihnen erzählt, warum er ausgerechnet an diesem Tag in Vignola sein musste?“


  „Sie werden es nicht glauben..., sie werden es einfach nicht glauben“, sagte Weber, „so eine verrückte Geschichte ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen!“ In kurzen Worten unterrichtete Weber seinen Mitarbeiter und schilderte den Ablauf des Falles Wagedorn, so wie Gabler es dargestellt hatte. Als Weber erwähnte, dass es nicht vier, sondern fünf Täter waren, die 1971 an dem Verbrechen beteiligt gewesen waren, da horchte Martelli auf.


  „Fünf Täter waren es also“, sagte Martelli interessiert, „und Gerd war der fünfte, unentdeckte!?“


  „Ja, und das nenne ich ein erstklassiges Motiv. Gabler musste einfach verhindern, dass sein Mittäter redete.“


  Weber sah seinen Mitarbeiter eindringlich an: „Martelli, wir sollten überprüfen, ob der Tod dieses Mario Micoliç nicht auch auf Gablers Konto geht. Veranlassen Sie doch bitte, dass festgestellt wird, wo sich Gabler aufhielt als Micoliç ums Leben kam. Es könnte doch sein, dass...“ Weber sprach nicht weiter, sondern schüttelte fassungslos sein schütteres Haupt.


  Martelli nickte und betrachtete interessiert die erste Seite der Akte Wagedorn: „Jetzt sind wir schon Selbstversorger, haben gewissermaßen unser eigenes Klientel in unseren Reihen“, sagte Weber und schickte seinen Blick an die Zimmerdecke.


  „Naja“, erwiderte Martelli, „noch ist nicht erwiesen, dass er der Täter ist.“


  „Na hören Sie mal...“ Entrüstet stand Weber auf, ging hinüber zur Besucherecke und bot Martelli einen Platz an.


  „Franco Manzo ist in Italien mit Gablers Waffe erschossen worden. Hinzu kommt, dass ihn ein hochrangiger Vertreter der italienischen Polizei am Tatort gesehen hat. Noch dazu am Tag der Tat, was soll daran noch Anlass zu Zweifeln geben? Und dann müssen Sie berücksichtigen; er hat ein ungeheuer starkes Motiv..., das müssen Sie doch zugeben!“


  „Das ist es ja gerade, was mich etwas stutzig macht“, sagte Martelli: „Wenn Sie so eine Tat vorhätten, würden Sie dann Ihre Dienstwaffe dazu benutzen? Und, was noch dilettantischer ist, würden Sie sich von der örtlichen Polizei am Tatort erwischen lassen? Ich weiß nicht was da abgelaufen ist, aber ich habe doch leichte Zweifel an Gablers Täterschaft.“


  „Hm..., da haben Sie allerdings auch wieder recht. So dämlich ist Gabler eigentlich gar nicht. Nur wer soll dann an seine Dienstpistole gekommen sein? Es hat doch niemand als Gabler Zugang zu seiner Waffe? Und dann...“, er machte eine Pause und bot Martelli einen Keks an: „Wer sollte diese Waffe dann nach Italien gebracht haben? Er war doch bereits da!“


  ***


  Seit einigen Wochen hatte sich Weber das Rauchen abgewöhnt, aber alle seine Mitarbeiter hatten den Verdacht, dass er heimlich weiter seinem Laster frönte. Die Kekse auf dem kleinen Glastisch in seiner Besucherecke dienten ihm nur als Alibi, die er jedem Besucher freizügig anbot. Aus purer Höflichkeit nahm Martelli eines der Kekse, auch wenn sie wie eingetrockneter Sojafleischersatz schmeckten.


  ***


  „Na ganz so ist das ja nun auch wieder nicht“, meldete sich Martelli wieder und kaute angewidert auf dem trockenen Gebäck herum: „Ich zum Beispiel, oder Frau Sänger. Wir hätten sehr leicht die Waffe durch unsere eigene austauschen können. Wenn man nicht darauf achtet, so sieht eine Pistole wie die andere aus. Außerdem..., wann benutzen wir denn schon unsere Schusswaffen? Eigentlich nie! Es würde also nicht auffallen, wenn jemand seine Dienstwaffe kurzfristig, sozusagen übers Wochenende, durch eine andere ersetzen würde. Zudem würde das Fehlen einer Dienstwaffe über eine so kurze Zeitspanne keinem Beamten wirklich auffallen.“


  Weber lachte.„Mein lieber Robert“, er beugte sich nach vorn, „ich darf Sie doch so nennen?“


  Martelli nickte.


  „Also, mein lieber Robert, es ist ja durchaus ehrenhaft, dass Sie sich so für Ihren Freund einsetzen, aber eines können Sie nicht vom Tisch wischen. Gabler hat ein erstklassiges Motiv. Das reicht für eine Anklageerhebung. Außerdem, was für ein Interesse könnten Sie oder Frau Sänger denn schon haben, einen wildfremden Menschen umzubringen? So gut ist Ihre Besoldung nun auch wieder nicht, als dass Sie es sich leisten könnten nach Italien zu fahren, nur um einen Mord an einem wildfremden Menschen zu begehen, den sie zuvor noch nie in Ihrem Leben gesehen haben.“


  Weber lachte über seinen Witz und Martelli verzog aus Höflichkeit ebenfalls seine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln.


  „Da ist aber immer noch der Mord an Manzo“, sagte Weber, „wenn Gabler auch dort am Tatort war, dann wird ihm sein Leugnen auch nichts mehr nützen.“


  „Ich werde mich drum kümmern, das heißt, ich werde Sonja damit beauftragen. Sie ist unbefangener als ich, immerhin ist Gerd mein Freund.“


  Weber stand auf und reichte Martelli die Hand: „Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich muss sofort zur Staatsanwaltschaft. Wir sollten versuchen den Fall so gut wir eben können aus der Presse herauszuhalten.“


  „Das wird nicht einfach werden, diese Leute warten doch bloß auf eine solche Gelegenheit“, sagte Martelli, stand ebenfalls auf und verabschiedete sich.


  Auf dem Weg zur Tür seufzte Weber und hob die Schultern: „Was soll ich denn machen?, als ob wir nicht andere Sorgen hätten.“


  Auf dem Weg nach draußen sagte Martelli: „Ich werde ihn auf jeden Fall in den nächsten Tagen im Gefängnis besuchen. Ich bin sein Freund, wenn ich ihm gut zurede, vielleicht gibt er dann ja alles zu.“


  „Ja...“, sagte Weber, „das tun Sie, vielleicht ist er dann ja wirklich geständig. Es würde uns die Arbeit wesentlich erleichtern.“


  



  Kapitel 14


  Montag 16. Oktober 1995


  Martelli hatte sich entschlossen die ungute Stimmung zu bereinigen, die seit der Verhaftung ihres Kollegen in der Sonderkommission herrschte. Seit gegen Gabler offiziell Anklage erhoben worden war, hatte sich das Verhältnis der Kollegen untereinander verschlechtert. Besonders Peter Wiegand hatte mehrfach kundgetan, dass er das Vorgehen seines Chefs nicht billigte. Er wollte einfach nicht wahr haben, dass man im Kommissariat so leichtfertig akzeptierte, dass sein Freund Gerd ein zweifacher Mörder sein sollte.


  „Hört mal alle her“, rief Martelli in den Raum: „Ihr kennt alle die Sachlage. Ich kann es nicht ändern aber so wie es aussieht, ist unser Ex-Kollege Gabler tatsächlich der Täter im Falle Franco Manzo. Und wie es aussieht, war er auch im Fall Peter Pavliç am Tatort.“


  Er sah Wiegand eindringlich an, der trotzig seinem Blick standhielt: „Ich konnte es ja selbst kaum glauben“, sagte er, „aber es ist kein Zweifel mehr möglich.“ Martelli setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und wartete, bis alle seine Kollegen sich um ihn versammelt hatten: „Sonja, ich hatte dich gebeten, zu untersuchen, ob es irgendwelche Erkenntnisse gibt im Zusammenhang mit dem Mordfall Pavliç.“


  Seine Kollegin sah ihn lächelnd an: „Aber Robert, du kennst doch die Ergebnisse, ich hab sie dir doch gestern während des Mittagessens mitgeteilt.“


  „Is ja gut Sonja, du sollst auch jetzt nur für uns alle noch einmal wiederholen, was genau du herausgefunden hast.“


  Sonja Sänger nahm ihre Unterlagen vom Tisch, ging auf Martelli zu und stellte sich neben ihn.


  „Ja also... Kollegen...“, sagte sie leise: „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es steht zweifelsfrei fest, dass unser Kollege Gabler zur Tatzeit am Tatort war. Er hat sich dabei so blöde angestellt, dass unsere spanischen Kollegen nicht einmal einen einzigen Tag brauchten, um herauszufinden, wo er abgestiegen ist. Er hatte dann den Nerv sich bei dem Portier seines Hotels danach zu erkundigen, wie man am besten zum Hotel kommt, in dem Peter Pavliç abgestiegen war.“


  „Und du bist dir wirklich sicher, dass Kollege Gabler sich so dämlich anstellen würde, wenn er vor gehabt hätte diesen Peter Pavliç zu ermorden?“, warf Peter Wiegand ein. Er war eng mit Gabler befreundet und konnte es nicht glauben, dass sein Freund ein mindestens zweifacher Mörder sein sollte.


  „Wart's ab..., es kommt noch blöder“, sagte Sonja Sänger, „er hat sogar im Hotel Placa..., das ist der Bunker in welchem Peter Pavliç abgestiegen ist..., er hat sogar dort nach Peter Pavliç gefragt. Zimmernummer, wann er angekommen ist und so weiter. Der Portier hat ihn eindeutig identifiziert. Es war Gabler, daran gibt es keinen Zweifel!“


  Martelli stand still neben seiner Kollegin und betrachtete nachdenklich seine Kollegen.


  „Und du willst uns wirklich damit sagen“, rief Peter Wiegand in den Raum, „dass Gerd so einfältig ist und eine Spur breiter als die Salzburger Autobahn legt, wenn er tatsächlich vorgehabt hat diesen Peter Pavliç umzubringen?“


  „Gegenfrage“, meldete sich Martelli: „Welchen Grund sollte Gabler haben, exakt am Tag der Tat nach Barcelona zu reisen und nach seinem Jugendfreund Ausschau zu halten? Ihr kennt die Sachlage im Fall Manzo? Es war Gablers Waffe, und auch dort ist er nachweislich am Tag der Tat in Vignola gewesen.“ Er sah seinen Kollegen Peter Wiegand lächelnd an: „Weißt du Peter, wenn es sich nur um Barcelona handeln würde, dann könnte auch ich glauben, dass das alles nur ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände war, nimmt man jedoch alles zusammen, dann kann man eigentlich gar nicht zu einem anderen Schluss kommen, als den, welchen uns gerade Sonja vorgetragen hat.“


  Sonja Sänger grinste: „Also ich bin bis zu diesem Moment überhaupt noch zu keinem Schluss gekommen“, sagte sie und sah ihren Kollegen vorwurfsvoll an, „ich habe nur vorgetragen, was meine Ermittlungen ergeben haben. Trotzdem muss ich mich Robert anschließen, nach Lage der Dinge kann es keinen berechtigten Zweifel mehr geben, Gerd Gabler ist der Täter in den Mordfällen Franco Manzo und Peter Pavliç!“


  „Ihr seid mir schöne Kollegen“, rief Peter Wiegand und fuchtelte mit den Händen herum: „So schnell lasst ihr Gerd also fallen.“


  Martelli setzte an, Peter Wiegand eine Antwort zu geben, aber Sonja Sänger hielt ihn am Arm und nickte ihm beschwichtigend zu.


  „Lass mich das machen Robert“, flüsterte sie leise, „du bist sein bester Freund, das kommt nicht gut an, wenn du Gerd jetzt anklagst!“


  Martelli nickte ergeben und blieb stumm.


  Sie wandte sich wieder ihren Kollegen zu: „Peter..., du bist entweder ungerecht und lässt dich von deinen Gefühlen leiten, oder, was noch schlimmer wäre, du bist schlicht und einfach uninformiert! Hast die Unterlagen zum Fall Gerd Gabler nicht gelesen?“


  Peter Wiegand wollte aufbegehren, aber mit einer Handbewegung brachte Sänger ihn zum Schweigen.


  „Glaub mir Peter, deine Solidarität in allen Ehren! Meine Ermittlungen haben nichts mit Freundschaft oder Kollegialität zu tun! Ich habe noch nie in meiner ganzen Laufbahn ein so perfektes und starkes Motiv gesehen wie in diesem Fall. Das reicht für einen Doppelmord! Es war Gerd selbst der zugegeben hat, damals einundsiebzig an der Tat beteiligt gewesen zu sein. Stell dir doch mal vor, was in ihm vorgegangen sein muss, als er erfuhr, dass ausgerechnet dieser Fall wieder aufgerollt werden sollte. Jeder wäre an seiner Stelle in Panik geraten. Überleg doch mal, was hättest du denn an seiner Stelle getan?“


  „Auf jeden Fall hätte ich niemanden umgebracht“, sagte Peter Wiegand. Er war wütend, dass man seinem Kollegen Gabler nicht glaubte, auch wenn er zugeben musste, dass alles gegen ihn sprach.


  Sonja grinste: „Das habe ich auch nicht angenommen“, sagte sie, obwohl sie sich in ihrem Innern gar nicht so sicher war. Sie war sich nicht einmal sicher, was sie an Gablers Stelle getan hätte. Man konnte nur hoffen, nie in eine solche Situation zu kommen, dachte sie.


  „Aber zurück zu dem Fall...“ sagte sie laut. Mit einer energischen Handbewegung verschaffte sie sich Ruhe: „Zu jedem Zeitpunkt der Ermittlungen hatte Gerd Zugang zu den Ergebnissen, nur er war in der Lage, die Morde so präzise zu planen und auszuführen. Selbst wenn ein anderer Täter in Betracht käme, wie hätte der denn an seine Waffe kommen sollen?, wie hätte der an die Informationen kommen sollen, Woher hätte er wissen sollen, an welchen Orten sich die Opfer gerade aufhielten? Sieh dir doch mal die Zeitplanung an, da passt kein Stück Papier dazwischen. Exakt in dem Moment, als eine Überführung anstand..., und damit seine Entdeckung..., genau in diesem Moment sterben die armen Kerle, einer nach dem anderen. Du wirst das doch nicht allen Ernstes mit Zufällen erklären wollen!?“


  Stur beharrte Peter Wiegand auf seiner Ansicht. Er stand auf und rief: „Und du wirst doch nicht allen Ernstes behaupten wollen, dass Gerd sich so idiotisch verhalten würde, wenn er vor hätte zwei Menschen umzubringen.“


  „Dann erkläre du mir, wen du für den Täter hältst!“, erwiderte Sonja Sänger ärgerlich: „Der müsste dann aber schon auch ein ähnlich starkes Motiv haben, das musst du doch zugeben!?“


  Peter Wiegand saß auf seinem Stuhl und grinste seine Kollegin an.


  „Da wäre der Bruder des Opfers, also der Bruder von Maria Wagedorn. Der hätte ein Motiv!“


  „Und..., wo ist der, kannst du mir das bitte sagen?“


  „Na das ist jetzt aber gänzlich neu für mich“, begehrte Peter Wiegand auf: „Werden in unserem Staat jetzt Menschen allein deshalb für schuldig gehalten, weil man einen anderen möglichen Verdächtigen nicht finden kann?“


  Sonja Sänger merkte, dass sie sich in eine Sackgasse hineinmanövriert hatte. Sie sah Martelli hilfesuchend an.


  „Da hat Peter natürlich recht“, mischte sich Martelli ein: „Der Bruder dieser Maria Wagedorn hätte natürlich ein ebenso starkes Motiv, wie Gerd. Das Problem dabei ist nur, er müsste dann genau wie Kollege Gabler an der Quelle der Informationen sitzen. Außerdem meinst du nicht auch, dass sich dann Gerd in höchster Gefahr befände? Immerhin lebt außer ihm kein Tatbeteiligter mehr! Meinst du wirklich, nachdem der ominöse Bruder alle Vergewaltiger ermordet hat, wird er ausgerechnet bei Gerd halt machen? Natürlich fehlt uns der Bruder, aber bloß weil er fehlt, heißt das eben nicht, dass er der Täter sein kann.“


  Martelli machte eine ausladende Handbewegung: „Und..., siehst du hier jemanden, der als Bruder dieser Maria Wagedorn in Frage käme? Bist es du...“, er zeigte auf Peter Wiegand, „ist es vielleicht Kollege Brandt.“ Dabei zeigte er auf Peter Weingart, der still auf seinem Stuhl saß und bis zu diesem Moment noch kein einziges Wort gesagt hatte.


  „Ich bin Holländer und damit unschuldig“, warf er trocken ein: „Sucht ihr mal schön eure Mörder unter euch. Ich will damit nichts zu tun haben!“


  Alles lachte.


  „Oder ist es Sonja? Vielleicht hat sie sich ja umoperieren lassen und zeigt sich uns jetzt von ihrer besten Seite?“


  Sonja Sänger fand die letzte Bemerkung gar nicht witzig und stieß ihren Kollegen in die Seite.


  Martelli lachte: „Ich könnte es schließlich auch sein“, fuhr Martelli fort: „Ich hätte das richtige Alter, sitze an der Quelle, nur heiße ich eben nicht Wagedorn und bin in einer gänzlich anderen Umgebung aufgewachsen als dieser ominöse Bruder.“


  „Ich wollt ja auch nur mal darauf hinweisen, dass wir uns um diesen Bruder herzlich wenig gekümmert haben“, maulte Peter Wiegand, aber es war ihm anzumerken, dass er die Diskussion am liebsten ganz schnell beendet hätte.


  Etwas versöhnlicher wandte sich Martelli wieder seinem Kollegen zu.


  „Du hast recht Peter, aber die Tatsache, dass wir über diesen Bruder nichts herausfinden konnten, zeigt doch, dass er, wenn er nicht tot ist, sich kaum mehr in Deutschland befinden kann. Bei der Effizienz unserer Meldeämter hätten wir ihn finden müssen, meinst du nicht auch?“ Dabei sah er seine Kollegin rechts neben sich an, die diese Ermittlungen geführt hatte: „Außerdem bleibt immer noch der Umstand, dass Gabler immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort auftauchte. Du darfst auch nicht seine Dienstwaffe vergessen, wie hätte die denn ohne sein Wissen an den Tatort gelangen sollen?“ Martelli wühlte gedankenverloren in seinem schwarzen Kraushaar: „Nein, nein, uns bleibt gar nichts anderes übrig, wir müssen einfach davon ausgehen, dass er der Täter ist.“


  Peter Wiegand nickte und murmelte nur ein enttäuschtes: „Hast Recht Robert, hast ja vielleicht wirklich Recht.“


  Amüsiert betrachtete Martelli seinen aufmüpfigen Kollegen: „Wenn dir soviel daran liegt“, sagte er schmunzelnd, „dann kannst du dich ja weiter um diesen Bruder kümmern, wer weiß, wo der heute steckt. Ob Weber dir allerdings die Genehmigung dafür gibt, das musst du mit ihm selbst ausmachen.“


  Er klappte seinen Ordner zu: „Fürs Erste war das alles zum Fall Gabler. Wenn sich noch etwas ergibt Peter, dann gib mir Bescheid. Ich muss jetzt zu Weber Bericht erstatten.“


  



  Kapitel 15


  „Ach schön dass ich Sie hier treffe Martelli, ich wollte sowieso gerade zu Ihnen … Nun...?, hat Frau Sänger schon etwas herausgefunden?“


  Weber stoppte Martelli beim Näherkommen kurz vor seinem Büro und baute sich vor ihm auf. Er hatte wohl vergessen, dass sie seit dem letzten Treffen übereingekommen waren sich gegenseitig mit dem Vornamen anzusprechen. Martelli war das ganz recht. Etwas Abstand, so fand er, war ganz praktisch, besonders wenn es sich um den Chef handelte. Man konnte sich wenigstens entscheiden, wem man das Du anbot und wem man es gestattete, den Vornamen zu verwenden. In Schweden oder Norwegen, hatte er gehört, würden sich alle Menschen nur mit dem Vornamen ansprechen. Bis hinauf zu Staatssekretären und Ministern sollte das gehen. Er empfand diese Art der Vertraulichkeit als plump und wenig hilfreich im Umgang besonders mit Vorgesetzten.


  „Können wir zu Ihnen ins Büro gehen Herr Weber?“, fragte Martelli leise und verwendete bewusst den Nachnamen seines Chefs: „Ich möchte das weder hier auf dem Flur, noch in meinem Büro mit Ihnen besprechen.“


  „Aber natürlich...“, erwiderte Weber und fasste seinen Mitarbeiter unter: „Gehen wir in mein Büro.“


  Nach ein paar Schritten drehte er sich zu Martelli: „Aber ich sehe es Ihnen an, dass sich meine Befürchtungen bestätigt haben, richtig?“


  „Gehen wir in Ihr Büro Chef“, erwiderte Robert Martelli, „ich möchte das wirklich nicht hier zwischen Tür und Angel erörtern.“


  Weber nickte und still gingen beide den Weg zurück in sein Büro. Ohne sie anzusehen, sagte Weber zu seiner Sekretärin: „Ich will für die nächste halbe Stunde nicht gestört werden Frau Dommuth, bitte auch keinen Anruf durchstellen!“


  Mit einem Schwung öffnete Weber seine Bürotür, steuerte auf die Besucherecke zu und ließ sich in einem der niedrigen Ledersessel fallen. Bereits im Sitzen bot er Martelli einen Platz an.


  „Nun...?, was hat Frau Sänger herausgefunden?“, schnaufte er und verzog vor Schmerzen sein Gesicht.


  Martelli legte die Akte vor sich auf den niedrigen Beistelltisch und öffnete sie bedächtig. Er wollte seinem Chef die Zeit geben, sich in eine angenehme Sitzpostion zu bringen.


  „Um es kurz zu machen Chef..., er war dort! Das hat Kollegin Sänger bereits herausgefunden. Gabler war am Tag der Tat in Barcelona. Was mich allerdings irritiert ist der Umstand, dass er sich in dem Hotel in welchem er abgestiegen ist, unter seinem richtigen Namen eingetragen hat. Begreifen Sie das?“, stellte Martelli eine rhetorische Frage.


  Weber schüttelte den Kopf.


  „Er hat sich sogar beim Portier nach Peter Pavliç erkundigt“, sagte Martelli nachdenklich, „ich kann nur nicht begreifen, dass ein erfahrener Ermittler wie Gerd sich so dämlich anstellen kann.“


  „Das soll nicht Ihre Sorge sein“, erwiderte Weber, „manchmal stellen sich sogar die intelligentesten Menschen ausgesprochen dumm an, das ist kein Indiz für seine Unschuld. Gibt's sonst noch etwas Neues?“


  „Gerd hat mir sogar mitgeteilt, dass er nach Barcelona wollte, allerdings zusammen mit seiner Frau. Er wollte mit ihr die gemeinsamen Eheprobleme klären, jedenfalls war es das, was er mir gesagt hatte.“


  „Haben Sie die Tatwaffe bei ihm gefunden?“


  „Nein, aber das wäre schließlich auch zu blöde von ihm gewesen, das Messer mit zurück nach Deutschland zu nehmen. Vermutlich hat er sich vor Ort die Tatwaffe besorgt und sie gleich nach der Tat einfach weggeworfen.“


  Weber mühte sich aus dem Sessel wieder hochzukommen: „Einen Schnaps?“, fragte er, doch Martelli verneinte. Sein Chef ging zu dem kleinen Kühlschrank, der gleich hinter seinem Schreibtischsessel stand und entnahm ihm eine Flasche mit goldgelbem Inhalt.


  „Wenn Sie eine Cola hätten Chef, das wäre fein. Sie wissen, ich trinke keinen Alkohol während der Dienstzeiten.“


  Weber stellte murrend die Flasche wieder zurück und entnahm dem Kühlschrank zwei Coca-Cola-Dosen. Er fand es überhaupt nicht lustig, dass sein Untergebener ihn auf diese Weise darauf aufmerksam machte, dass er selbst es war, der Alkoholkonsum während der Dienststunden verboten hatte. Er stellte zwei Gläser auf den niedrigen Tisch und überreichte Martelli die eine Dose. Dann ließ er sich wieder nieder: „Sonst noch Nachrichten, von denen ich etwas wissen sollte?“


  „Nichts Chef, aber ich glaube, dass die Anklage bei der Beweislage keine Schwierigkeiten haben wird.“


  „Aber damit dürfte der Fall wohl klar sein. Bitte überstellen Sie das Material sofort der Staatsanwaltschaft, damit wir die Sache bald erledigt haben.“


  Martelli nickte.


  „Sie wollten Ihren Kollegen...“ Weber stutzte: „Ihren Ex-Kollegen muss ich jetzt wohl sagen..., Sie wollten ihn doch im Gefängnis besuchen? Haben Sie schon...?“


  Martelli schüttelte den Kopf: „Morgen...“, sagte er leise, „Morgen wollte ich hingehen. Seit einer Woche schiebe ich das vor mir her.“


  „Das verstehe ich gut“, sagte Weber. Er hatte sich wieder etwas beruhigt und legte seine Hand auf Martellis Arm: „Aber Sie sollten damit nicht zu lange warten, vielleicht erleichtert er ja bei Ihnen sein Gewissen und gesteht. Ich wundere mich sowieso, wie Gabler bei der Beweislage überhaupt leugnen kann. Er müsste doch am besten wissen, wie's um ihn steht!“


  „Steht eben viel für ihn auf dem Spiel“, sagte Martelli: „Seine Ehe, seine Karriere, auch seine Kinder. Aber Sie haben recht, bei dieser Beweislage wäre es besser für ihn er würde gestehen!“


  Weber erhob sich und geleitete Martelli zur Tür.


  „Morgen ist Sonntag“, sagte Weber, „wenn Sie morgen bei Gabler waren, dann kommen Sie doch am Montag bei mir vorbei und berichten mir, wie's gegangen ist und wie Sie die Situation einschätzen.“


  „Klar Chef, mache ich.“


  „Und bringen Sie die Ergebnisse der Frau Sänger zur Staatsanwaltschaft, Sie würden mir einen Weg abnehmen.“


  „Klar Chef, mache ich“, wiederholte sich Martelli und verließ das Büro seines Chefs.


  



  Kapitel 16


  17. Oktober 1995


  „Mensch Robby, bin ich froh dich zu sehen.“ Aufatmend versuchte Gabler ein zuversichtliches Lächeln, aber es gelang ihm nur schlecht. Er saß auf einem einfachen Stuhl im Besucherzimmer der Landesjustizanstalt und legte die Hände auf den Tisch.


  „Robert, du musst mir hier heraus helfen, ich halte das nicht aus. Die Typen im Knast haben herausbekommen, dass ich ein Bulle bin, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich hier drin behandelt werde.“


  Martelli grinste nur und ließ sich seinem Freund gegenüber auf dem Stuhl nieder. „Na du machst aber auch Geschichten“, sagte er betont fröhlich, „erzählst mir was von Rimini und wirst dann in Vignola von Sottotenente Dini gesehen, sagst du fährst mit deiner Frau nach Barcelona, aber anstatt deine Frau mitzunehmen, fährst du allein und noch dazu genau in der Zeit, in der Peter Pavliç umgebracht wird.“


  Gabler spürte, dass mit seinem Freund etwas nicht stimmte, aber er versuchte das zu übergehen. Seine einzige Hoffnung auf Hilfe lag bei ihm: „Ich weiß, das sieht alles nicht sehr gut für mich aus, aber Robert, du musst mir glauben, ich habe die beiden nicht umgebracht. Hörst du..., ich habe niemanden ermordet!“


  Ohne eine Regung erkennen zu lassen, saß Martelli auf seinem Stuhl und sah seinen Freund schweigend an.


  „Du glaubst mir doch oder?“ Martelli zuckte nur mit den Schultern, sagte jedoch kein Wort.


  „Am dreißigsten Januar ist der erste Verhandlungstag, wenn du mir nicht hilfst, dann bin ich verloren! Du musst mich entlasten, hörst du? Du musst etwas finden, was mich entlastet.“ Hilfesuchend sah Gabler seinen Freund an.


  Doch der reagierte völlig anders, als er es erwartet hatte. Ohne ein Wort zu sagen, lächelte Martelli ihn nur an und Gabler meinte so etwas wie Enttäuschung und Verachtung in seinem Blick zu erkennen.


  „Wenn ich nur wüsste, wie Franco Manzo in Italien mit meiner Dienstwaffe erschossen werden konnte? Das ist mir einfach ein Rätsel. Ich habe die Waffe doch niemals aus der Hand gegeben. Sie befindet sich immer in meinem Schreibtisch, genau wie die deine. Aber das weißt du doch alles!“


  Irritiert versuchte Gabler Blickkontakt zu seinem Freund zu bekommen, aber der wich ihm aus und lächelte nur: „So glaub mir doch, ich hatte sie wirklich nicht dabei.“


  Wieder lächelte Martelli, aber es war kein freundliches Lächeln.


  Gabler versuchte eine Regung in dem Gesicht seines Freundes zu entdecken, jedoch ohne Ergebnis. Das verächtliche Lächeln seines Kollegen wurde ihm langsam unheimlich.


  „Nun sag doch was Robert“, flehte er weinerlich, „wenigstens du glaubst mir doch! Oder?“


  Martelli zuckte nur mit den Schultern: „Es war deine Waffe Gerd..., deine Waffe, mit der der Mann erschossen wurde! Wie kannst du dir und vor allem mir das erklären?“


  Gabler schlug die Hände vors Gesicht und weinte: „Das ist es ja gerade, das kann ich nicht! Ich liege jede Nacht wach und versuche herauszufinden, wie die Waffe nach Italien und zurück gekommen sein könnte, aber mir fällt nichts dazu ein. Es ist zum Verrückt werden, manchmal glaube ich wirklich, ich habe Manzo umgebracht, in einem Anfall von geistiger Umnachtung und ich weiß nichts mehr davon.“


  Martelli nickte wieder. Versonnen lächelte er seinen Kollegen an, aber so rechtes Mitgefühl wollte sich bei ihm nicht einstellen.


  „Es sind doch nur wir Vier, die Zugang zu unseren Waffen haben, du, Sonja, Peter und ich. Aber wer von euch dreien sollte wohl ein Interesse daran haben, den Mann umzubringen?“


  „Eben...“, durchbrach Martelli sein Schweigen, „nur du hattest ein Interesse daran den Mann zum Schweigen zu bringen! Nur du. Weil er dich verraten konnte.“


  „Robert, du glaubst mir nicht!“ Gabler weinte: „Aber wenn du mir nicht glaubst, wie soll ich dann jemals hier herauskommen?“


  Er schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch, dass es klatschte. Der Aufsichtsbeamte in der Ecke neben der Tür hob seinen Kopf und schickte einen kritischen Blick hinüber zu den beiden.


  Weinend verschränkte Gabler die Arme auf dem Tisch und barg seinen Kopf darin: „Robert, ich bin unschuldig, glaub mir, ich hatte doch nichts damit zu tun. Ja, es ist wahr, ich war in Italien, ich wollte mit Franco Manzo sprechen, aber doch nur, um ihn davon zu überzeugen, dass es auch für ihn besser sei, den Mund zu halten.“


  Wie ein Kind kauerte er sich am Tisch zusammen und schluchzte leise.


  Bei Gablers Worten verzogen sich die Mundwinkel seines Freundes verächtlich. Der jedoch konnte das nicht sehen. Mit tränennassen Augen hielt er den Kopf in die Armbeuge gepresst, dabei ging sein Schluchzen in ein leises Weinen über.


  „Ich konnte Manzo doch nicht aufhalten. Es ging alles so schnell. Als Peter Pavliç mit ihr fertig war, da ging alles so furchtbar schnell“, weinte Gabler: „Oh wenn ich damals nur nicht mitgegangen wäre, wenn ich wenigstens nachdem Franco zugestochen hatte, die Polizei gerufen hätte.“


  Es entstand eine lange Pause. Gabler erwartete, dass sein Freund etwas sagen würde, aber der saß nur da und schwieg.


  Nach endlosen Sekunden der Stille fing er leise, kaum vernehmbar zu reden an: „Das wäre bestimmt eine gute Idee gewesen“, sagte er und sah Gabler böse an.


  Verwirrt hob Gabler den Kopf. Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, sein Freund Robert würde ihm helfen, aber nun las er in seinem Gesicht Hass, abgrundtiefen Hass.


  „Ihr habt das Mädchen umgebracht“, flüsterte Martelli leise, „ihr alle. Ihr habt sie verscharrt wie man einen räudigen Hund verscharrt. Ihr habt euren Spaß an ihr gehabt. Aber sie war ein Mensch. Und kein Mensch verdient es so behandelt zu werden. Niemand sollte auf eine solch erbärmliche Weise sterben müssen.“ Tränen zeigten sich auf Martellis Gesicht, als er mit ruhiger Stimme weitersprach.


  „Und dann, nach einer Verjährungsfrist soll alles vergeben und vergessen sein? Wie habt ihr euch das alles eigentlich vorgestellt?“ Martelli kicherte leise.


  „Und du hast auch noch die Frechheit und gehst zur Polizei und versuchst Karriere dort zu machen? Mario Micoliç wird Anwalt. Wusstest du, dass er um ein Haar zum Richter ernannt worden wäre?“


  Gabler hatte aufgehört zu weinen, hob seinen Kopf und sah seinem Gegenüber mit offenem Mund erstaunt an.


  „Kannst du dir das vorstellen?“, sprach Martelli weiter, „Recht wollte er sprechen! Recht über Verkehrssünder, Ladendiebe und kleine Gauner. Dabei war er doch der größte Verbrecher von allen!“ Er warf einen vorsichtigen Blick zu dem Aufsichtsbeamten. Er sprach ganz leise, so dass nur Gabler ihn verstehen konnte.


  Der saß wie gebannt fassungslos auf seinem Stuhl. Er starrte seinen Freund ungläubig an und hörte sich Dinge an, von denen selbst er keine Ahnung hatte.


  „Peter Pavliç musste ja unbedingt eine Laufbahn als Pädagoge einschlagen! Stell dir das mal vor...! Lehrer wird er..., Oberstudienrat sogar...! Zuerst fällt er wie ein Tier über Maria her und dann stellt er sich vor eine Klasse von Kindern..., kleinen Mädchen vielleicht... und will ihnen etwas über Moral und die Regeln des Lebens erzählen!?“


  Der Kommissar kochte innerlich, konnte sich kaum beherrschen. Ihm gegenüber saß der Mann, den er vor wenigen Monaten noch Freund nannte und greinte ihm etwas vor, dass er unschuldig sei, der aber offensichtlich die Akte Maria Wagedorn nie richtig gelesen hatte.


  Höhnisch lachend fuhr er fort: „Malte Pieper wollte sogar katholischer Geistlicher werden! Das hat er deinem guten Freund und zukünftigen Richter Mario Micoliç mitgeteilt, kurz bevor der ihn einfach so aus dem Fenster des fahrenden Zuges warf.“ Martelli lachte hysterisch: „Priester wollte er werden! Hast du das gewusst...? Kannst du dir das vorstellen...? Ausgerechnet Seelsorger wollte er werden!“ Martelli schlug beide Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Gabler konnte nicht verstehen, warum ihn gerade dieser Fall so mitnahm, so tief bewegte.


  „An einem Tag vergewaltigt er ein Mädchen und am nächsten gibt er Religionsunterricht, lässt Tiraden über Gott und die Welt ab, nimmt womöglich jemandem die Beichte ab und vergibt Sünden! Im Namen Gottes!“


  Bei den letzten Worten wurde Martelli laut. Der Aufsichtsbeamte hob den Kopf und rief: „Herr Kommissar, ist alles in Ordnung?“


  Ärgerlich winkte Martelli ab: „Und der letzte und schlimmste von euch allen war zu seinen Lebzeiten Besitzer einer Firma! Hatte die vergangenen vierundzwanzig Jahren wunderbar gelebt, musste keinen Luxus entbehren und war ein geachtetes Mitglied unserer Gesellschaft. Du weißt ja, dass er in Italien zukaufen wollte! Weil er ja noch nicht reich genug war. Er hat das Mädchen ermordet. Ihr einfach das Messer in die Brust gestoßen, damit sie euch nicht wegen gemeinschaftlich begangener Vergewaltigung anzeigen konnte.“


  Martelli hatte Mühe die Tränen der Wut zurückzuhalten.


  „Woher weißt du das alles? Wer hat dir das alles erzählt?“, rief Gabler und sah seinen Freund erstaunt an.


  „Ach...“, rief Martelli aus, „das“ erscheint dir also wichtig. Woher ich das alles weiß? Und wenn ich's nicht herausbekommen hätte, wäre dann alles in Ordnung gewesen? Ihr alle wärt dann gute und respektable Bürger geblieben? Und eure Tat, die wäre dann einfach so in Vergessenheit geraten?“


  „Robert...“, rief Gabler, „du bist mein Freund, du musst mir einfach glauben...!“ Er sah Martelli flehend an: „Ich bin damals nur mitgegangen weil Mario das so wollte, aber Malte Pieper und ich, wir haben doch nichts gemacht! Wir sind unschuldig! So glaub mir doch, wir sind nur dabeigestanden, wir haben sie nicht angefasst.“


  Gabler nahm wohl an, dass wenn er die Unschuld auf zwei Schultern verteilte, seine Beteuerungen glaubhafter sein würden, aber sein Kollege ging darauf nicht ein.


  „Und du behauptest du seist unschuldig?“, sagte er höhnisch, „beschwerst dich über die Behandlung im Knast! Mag sein, dass du deine Komplizen nicht ermordet hast, mag sein oder auch nicht. Ich will das überhaupt nicht wissen. Aber unschuldig bist du nicht, mein Lieber. Keiner von euch Fünfen ist unschuldig. Sogar Malte Pieper, den dein guter Freund Mario auf dem Gewissen hat.“


  Gabler verschlug es die Sprache. Er starrte Martelli und japste nach Luft. Er konnte den Gefühlsausbruch seines Freundes nicht fassen, starrte ihn an und flüsterte leise, „du..., du kennst den Täter also? Micoliç muss dir alles erzählt haben. Ich habe immer geahnt, dass er Malte Pieper damals beseitigt hat. Malte hätte niemals dicht gehalten. Über kurz oder lang hätte er uns alle verraten! Aber wer außer Micoliç hätte dir das erzählen können? Woher solltest du das denn sonst wissen? Du weißt bestimmt auch wer Franco Manzo, Peter Pavliç und Mario Micoliç umgebracht hat!“


  Martelli lächelte freundlich, gab aber kein Zeichen der Zustimmung. Im Gegenteil, er schüttelte nur mitleidig den Kopf: „Natürlich weiß ich das, natürlich kenne ich den Täter!“ Er lehnte sich zurück, bis der armselige Stuhl ächzende Laute von sich gab und deutete auf seinen Gegenüber.


  „Du Gerd..., du bist der Täter, du ganz allein!“


  „Aber du weißt Dinge, die sonst nur der Täter wissen kann!“ erwiderte Gabler in panischer Angst.


  „Das ist alles nur gute, solide Ermittlungsarbeit“, sagte Martelli leise: „Und ich habe dir nur geschildert, wie ich die Dinge sehe. Du sitzt hier bemitleidest dich selbst und hältst dich für unschuldig. Jammerst mir vor, du hättest niemanden umgebracht. Und warum? Bloß weil einige Jahre ins Land gegangen sind, weil alles schon so lange her ist. Aber das Mädchen ist tot. Sie hatte keine Zukunft denn ihr habt sie ihr genommen!“


  „Seit wann weißt du das alles?, sag mir..., bitte, seit wann? Bist du es, der meine Jugendfreunde umgebracht hat?“


  Der Kommissar schüttelte nur den Kopf, sah ihn voller Verachtung an, gab jedoch keine Antwort auf seine Frage. Wie ein alter gebrochener Mann erhob er sich, winkte den Beamten herbei, der verwundert in der Ecke des Vernehmungszimmers saß und die ganze Zeit über versucht hatte dem Gespräch zu folgen. Er wandte sich um und ging wankenden Schrittes in Richtung der großen, mit Eisen beschlagenen Tür.


  „Robert“, schrie der Gefangene, „es tut mir leid...“ Hilfesuchend streckte er die Hände aus: „Ich wollte dich nicht verdächtigen! Ich weiß doch, dass du es nicht gewesen sein kannst! Bitte..., komm zurück … Du kannst mich doch nicht hier drin lassen. Die machen mich fertig“, schrie er, „die werden mich fertig machen!“


  Aber Martelli reagierte nicht darauf. Mit einem lauten Krachen schlug die Besuchertür in den Rahmen und Gabler war allein.


  



  Kapitel 17


  Sonntag 22. Oktober 1995


  Als Sonja Sänger ihn besuchte regnete es.


  Verzweifelt sah Gabler durch die Gitterstäbe hinaus in den grauen Oktoberhimmel und wünschte sich er wäre tot.


  „Besuch für Sie“, rief der Beamte durch die kleine Metallklappe und schloss die Tür auf.


  Seit sie ihn vor einer Woche in der Dusche vergewaltigt hatten, hatte die Gefängnisleitung Gerd Gabler in eine Einzelzelle verlegt. Die letzten Wochen waren für ihn die Hölle gewesen. Man hatte ihm ins Essen gespuckt. Seine Seife, die ihm seine Mutter besorgt hatte, mit der wusch sich nun sein ehemaliger Zellengenosse und seine Zigaretten rauchte ein Kalfaktor den Gabler nicht einmal kannte. Die Bücher, die er sich hatte kommen lassen, verschwanden im Müll-Container. Sogar sein Toilettenpapier hatten sie unter sich aufgeteilt und er hatte Mühe wenigstens einige saubere Schnipsel Zeitungspapier zu organisieren, um nicht gänzlich auf Hygiene verzichten zu müssen. Ausgerechnet zu einem Raubmörder hatten sie ihn gesteckt, einem Mann, den er zusammen mit Martelli vor einem Jahr dingfest gemacht hatte. Seine Proteste nützten nichts, bis eben zu diesem Tag vor einer Woche, als sie ihn unter der Dusche erwischten. Zwei baumlange Schläger, über und über blau tätowiert, hatten ihn an den Armen festgehalten, ihn nach vorne gebeugt. Er konnte nichts machen, spürte nur den stechenden Schmerz. Bis die Wärter eingriffen, da waren schon drei andere Gefangene mit ihm fertig gewesen. Entjungferung nannten sie das und lachten. Er krümmte sich unter dem warmen Strahl der Dusche und weinte. Sie mussten ihn hinaustragen, denn gehen konnte er nach dieser Tortur nicht mehr. Nach diesem Tag, da glaubten sie ihm endlich und verlegten ihn in eine Einzelzelle. Jetzt ging es für ihn nur ums Überleben. Er hatte die Machtstrukturen im Knast kennengelernt und er wusste, dass er sich auf der untersten Stufe befand.


  Devot folgte er dem Beamten, gab keinen Laut von sich. Am Anfang seiner Haft hatte er sich noch aufgebäumt, hatte verlangt, geschrien, angeordnet, aber das hatten sie ihm schnell abgewöhnt. Nun wollte er nur noch still sein. Wie ein Mäuschen, das von der Katze nicht entdeckt werden will.


  ***


  Als er in den Besucherraum kam, saß Sonja Sänger schon auf ihrem Platz. Verlegen sah er sie an und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, ob auch sie ihn für einen Mörder hielt.


  „Hallo“, sagte er schüchtern, „ich bin ja so froh, dass du gekommen bist.“


  Stumm saßen sie sich gegenüber, bis endlich Sonja Sänger das Wort an ihn richtete.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, sagte sie, „Gerd, das hättest du wirklich nicht tun dürfen.“


  Gabler wusste im ersten Moment nicht, was sie meinte, die zwei Morde, die man ihm zu Last legte oder die Beteiligung an der Vergewaltigung von Maria Wagedorn von vor vierundzwanzig Jahren.


  „Du hättest mit Weber, Martelli oder mir reden müssen. Wenn es wahr ist, dass du an der Vergewaltigung von Maria Wagedorn nicht beteiligt gewesen bist, dann hätte man vielleicht alles noch hinbiegen können.“


  Gabler weinte still und sah ihr direkt in die Augen: „Aber Sonja“, sagte er leise, „du musst mir glauben, ich habe mit den beiden Morden nichts zu tun.“


  „Gerd“, sagte sie und schüttelte den Kopf, „das hat doch alles keinen Sinn. Es ist deine Waffe, mit der Franco Manzo in Italien umgebracht wurde, du wurdest dort in der Nähe des Tatorts von Sottotenente Dini gesehen und in Barcelona hat dich der Portier des Hotels wiedererkannt. Außerdem hast du ein Motiv, wie ich es besser in meiner gesamten Laufbahn noch nie erlebt habe. Was gibt es da noch zu leugnen.“


  „Aber ich war es nicht“, schluchzte Gabler, „warum glaubt mir denn keiner!“


  „Gerd, überlege doch mal selbst“, redete Sonja beruhigend auf ihn ein, „wenn du einen solchen Fall untersuchen müsstest, würdest du dem Angeschuldigten glauben? Bei der Beweislage?“


  Völlig niedergeschlagen schüttelte Gabler den Kopf, sagte jedoch nichts.


  „Wenn du es nicht warst, wer soll es denn sonst gewesen sein?“ Sonja Sänger musste lächeln, weil es genau dieses Scheinargument war, gegen das sie sich ständig wehrte.


  „Wer außer dir hatte ein Motiv, die Gelegenheit und alle technischen Möglichkeiten?“ Sie sah ihn fragend an: „Deine Waffe...? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass da so einfach jemand von der Straße herein kommen könnte, deine Waffe entwenden, um sie dann am Montag darauf wieder in deine Schreibtischschublade zu legen. Wer frage ich dich..., wer sollte das tun? Einer von uns? Es hat doch niemand ein Motiv! Überleg doch mal, wie viel Aufwand es bedeutet, all diese Taten durchzuziehen. Vignola..., Barcelona … Nein, nein, dafür braucht's ein starkes Motiv und das sehe ich nur bei dir.“


  „Das ist es ja“, sagte Gabler, „ich weiß, dass die Beweislage eindeutig ist. Das Problem für mich ist nur; ich bin unschuldig, wirklich unschuldig. Wenn irgendwer mich veranlasst hätte nach Italien zu fahren, mir jemand gesagt hätte, ich solle nach Spanien fahren, dann wüsste ich wo ich den Mörder suchen sollte, aber es war nicht so. Ich bin aus freien Stücken zu den beiden Tatorten gefahren und ich bin genau zu den Zeiten dorthin gefahren, als die Morde passierten. Ein solches Zusammentreffen kann doch kein Zufall sein“, weinte Gabler.


  Sonja Sänger schüttelte den Kopf: „Also Gerd, so unschuldig bist du nun auch wieder nicht. Bloß weil die Vergewaltigung an Maria Wagedorn vierundzwanzig Jahre her ist, kannst du nicht so einfach behaupten, du hättest keine Schuld an allem was passiert ist. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was ihr dem Mädchen angetan habt? Bevor ihr sie ermordet habt, ist sie tausend Tode gestorben. Vergewaltigung, das ist so ziemlich das Schlimmste was man einer Frau antun kann. Warum seid ihr Männer oft so furchtbar gefühllos?“


  Angewidert wandte sie sich von ihrem Kollegen ab, doch der griff nach ihrer Hand. Sie ließ ihn gewähren.


  „Sonja..., du hast recht, ich habe damals nicht richtig gehandelt. Ich bin auch bereit dafür die Konsequenzen zu tragen, aber den Mord an Peter Pavliç und den an Franco Manzo, habe ich nicht begangen.“


  „Du kannst leicht reden, du weißt genau, dass du für die Beteiligung an der Vergewaltigung nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden kannst, das ist alles längst verjährt“, erwiderte die Kommissarin.


  „Ich weiß, es tut mir ja auch alles so leid. Aber weißt du was die mit mir hier drin machen? Kannst du nicht mit Weber sprechen, dass ich unter Hausarrest gestellt werde? Ich schwöre, ich werde zur Verhandlung erscheinen.“


  Sänger schüttelte den Kopf und drückte seine Hand: „Du weißt dass das nicht geht. Die Presse würde uns zerreißen, ich sehe schon die Schlagzeile, „Mörderbulle auf freiem Fuß“, das wird Weber nicht machen, außerdem kann er das überhaupt nicht.“


  „Ich sterbe hier drin, die bringen mich um. Als Bulle im Knast! Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?“


  Verschämt senkte er seinen Blick: „Außerdem weiß ich jetzt, wie eine Frau fühlen muss, wenn sie vergewaltigt wird“ Gabler sagte es ganz leise, aber Sonja verstand ihn doch.


  „Mir tut das alles unendlich leid, die Sache mit Maria Wagedorn, so furchtbar leid. Und ich würde alles darum geben, wenn ich die Sache ungeschehen machen könnte. Aber du musst mir glauben Sonja..., ich habe mit dem Tod von Mario Micoliç Franco Manzo und Peter Pavliç nichts zu tun. Als ich in Italien ankam, in der Nacht wurde Franco Manzo mit meiner Dienstwaffe umgebracht. Und ich habe kein Alibi, es ist alles nur ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände.“


  Sonja Sänger sah ihren ehemaligen Kollegen an. Er saß auf seinem Stuhl wie ein Häuflein Elend. Sie kannte ihn gut, konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er in der Lage war, eine solche Tat zu planen und durchzuführen. Im Grunde seines Herzens war er der typische Untergebene.


  ***


  Die Taten, die ihm zur Last gelegt wurden, verlangten präzise Planung, Logistik und eine Intelligenz, über die Gabler, ihrer Meinung nach nicht verfügte. Aber wenn er die Wahrheit sagte, wenn er wirklich unschuldig war, dann musste es einen Täter geben, der ihnen allen weit überlegen war. Der im Hintergrund die Fäden zog, den gesamten Polizeiapparat nach seiner Pfeife tanzen ließ. Zudem müsste dieser jemand ein unglaublich starkes Interesse daran haben, Gabler ins Gefängnis zu bringen. Ein so starkes Interesse, dass er bereit war, zwei, vielleicht sogar drei Menschen dafür umzubringen. So sehr sie auch überlegte, Sonja Sänger fiel einfach niemand ein, auf den diese Beschreibung passte und der die Möglichkeit dazu gehabt hätte.


  ***


  Sie hatte Mitleid mit ihrem Kollegen, drückte ihm die Hand und sagte leise, „Kopf hoch Gerd, ich werde das Ganze noch einmal mit Weber besprechen. Wenn er mich lässt, so werde ich mir deinen Fall noch einmal vornehmen. Aber erwarte nicht zu viel von mir, wenn Weber nicht einverstanden ist, dann werde ich auch nichts unternehmen, das musst du verstehen!“ Sie stand auf, warf ihm noch einen freundlichen Blick zu und verließ den Raum.


  „Sonja..., Sonja, du glaubst mir doch!?“, schrie Gabler ihr hinterher. Aber sie hatte bereits die Sicherheitsschleuse durchschritten und hörte ihn nicht mehr.


  



  Kapitel 18


  Montag 23. Oktober 1995


  Sonja Sänger starrte durch das Fenster auf den herbstlichen Nieselregen, der unablässig in den Innenhof der Münchner Polizeiniederlassung plätscherte. Wie ein Perlenvorhang fielen die grauen Regenzeilen an ihrem Fenster vorbei und verbreiteten eine gedrückte Stimmung.


  Es fröstelte sie. Für die Jahreszeit viel zu kalt, kuschelte sie sich enger in ihre dünne Strickjacke.


  „Verdammt! Wann werden die endlich anfangen zu heizen in dieser Bude“, fluchte sie leise. Aber sie wusste, dass an der Heizperiode nicht gerüttelt werden konnte. Von der Verwaltung festgelegt, hätte es junge Hunde regnen können, ja selbst ein Klimaeinbruch arktischer Kälte hätte nichts daran geändert! Mitte Oktober hatte es gefälligst warm zu sein, da wurde nicht geheizt und damit basta.


  Sie war allein im Büro. Weingart hatte seinen freien Tag, und Martelli hatte sich vor einer halben Stunde verabschiedet. Um Ermittlungen durchzuführen, wie er sagte! Aber Sonja wusste genau, dass er nur versuchte seiner Frau an der Fachhochschule in der Lothstraße aufzulauern, um sie mit dem Mann zu erwischen, mit dem sie ihn seit Wochen betrog. Und dass sie ihn betrog, von dieser Überzeugung ließ er sich nicht abbringen.


  Sonja wusste es besser. Es gab keinen anderen Mann in Rossanas Leben. Weil die Zusammenarbeit mit Martelli in den letzten Wochen einfach unerträglich geworden war, hatte sie einige Male mit ihr telefoniert: „Aber wenn es zwischen zwei Ehepartnern einmal nicht so funktioniert wie es soll, so scheint es für Männer keinen anderen Grund geben zu können, als dass da eben einen Nebenbuhler ist“, dachte sich Sonja Sänger und lachte ärgerlich.


  „Oh heilige Einfalt“, murmelte sie, „dein Name ist Mann!“ Männer sind komisch, dachte sie und schmunzelte nachsichtig. Rossana wollte nur, dass sie Robert etwas in ihren Bemühungen unterstützte, verstand, warum sie ihr Studium wieder aufgenommen hatte. Sie stand unter Stress, weil ihr Mann ihr ständig Vorwürfe machte und sie sich doch eigentlich um die anstehenden Prüfungen kümmern musste.


  Anstatt ein wenig Stolz zu zeigen …, sie stand bereits kurz vor dem Vordiplom..., verdächtigte er sie nur und ließ sich nicht davon abbringen, dass da jemand war, mit dem sie ihn betrog. Nicht einmal aussprechen wollte er sich mit ihr, obwohl das doch die einzige Möglichkeit gewesen wäre, die Missverständnisse zwischen den beiden auszuräumen. Aber so waren die Männer eben, anstatt zu kommunizieren, vertrauten sie auf eher steinzeitliche Methoden. Dem Nebenbuhler die Holzkeule über den Schädel ziehen, dann würde sich das Weibchen ihm wieder zuwenden, das war ihr einziges Rezept, von dem sie sich Erfolg versprachen.


  „Wie die Hirsche zur Brunftzeit“, murmelte sie und zog die Strickjacke noch etwas enger um ihre Schultern.


  ***


  Sie hatte mit Weber gesprochen. Natürlich wollte er nichts davon wissen! Offizielle Ermittlungen aufnehmen, was sie sich dabei dächte, hatte er gefragt. Für ihn war die Sache klar. Gabler hatte die beiden Morde begangen und zwar aus dem begreiflich guten Grund, weil er ein Verbrechen verdecken wollte, an dem er vor vierundzwanzig Jahren beteiligt gewesen war. Sie konnte ihrem Boss das nicht übel nehmen, denn auch sie zweifelte nicht einen Moment an der Schuld ihres Kollegen. Die Indizien waren einfach erdrückend.


  Und dennoch. Die Beteuerungen Gablers waren so überzeugend, dass sie anfing den Fall neu zu überdenken, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie einhaken sollte.


  Drei Tage hatte ihr Weber gegeben. In diesen drei Tagen durfte sie in andere Richtungen denken! So hatte er sich ausgedrückt. Aber wenn sie in den drei Tagen keine neuen Erkenntnisse gewonnen hätte, dann, so musste sie ihm versprechen, dann würde für das Kommissariat II, der Fall Gabler endgültig als erledigt zu den Akten gelegt.


  Es war der stärkste Belastungsfaktor,... Gablers Waffe..., die Sonja Sänger an dem Fall am meisten störte. Niemand würde so blöde sein, einen Menschen mit seiner eigenen Dienstwaffe zu erschießen und Gerd Gabler wäre bestimmt nicht bei der Kriminalpolizei untergekommen, wenn er tatsächlich so dämlich gewesen wäre. Außerdem war es Sonja Sänger unerklärlich, warum Gabler nach der Tat am Tatort bleiben und sich damit der Entdeckung der ermittelnden Behörden aussetzen sollte. Er hätte doch in der Nacht einfach verschwinden können, niemand hätte ihn gesehen. Außerdem hatte er sich am Tag vor dem Mord in dem einzigen Hotel im Ort ein Zimmer genommen. Sogar mit seinem richtigen Namen hatte er sich eingetragen und mit der eigenen Kreditkarte bezahlt. Für einen geplanten Mord ein ziemlich dummes Vorgehen. Zu dumm, um in das Profil Gablers zu passen. Gabler war kein Genie, eher guter Durchschnitt. Er hätte es auch nie in die obere Etage der Polizei geschafft, aber er war nicht dumm. Solche Fehler würden ihm gewiss nicht unterlaufen. Dieser Überlegung stand jedoch der Umstand entgegen, dass der Mord in Italien ausgeführt wurde. Da konnte ein leichtsinniger Täter schon auf die Idee kommen, dass die eigene Dienstpistole ein geeignetes Instrument wäre, um die Tat auszuführen. Nur dürfte dieser Jemand kein Polizist gewesen sein, denn jedem einfachen Streifenpolizist hätte klar sein müssen, dass die ballistischen Daten über kurz oder lang zur Polizei nach München gelangen würden und dann wäre die Entdeckung nur noch eine Frage von wenigen Tagen gewesen. Natürlich sah das alles ganz anders aus, wenn die Tat nicht geplant war. Wenn Gabler mit dem Mann wirklich nur reden, ihn überzeugen wollte den Mund zu halten. Aber warum hatte er dann die Dienstwaffe mitgenommen? Nachlässigkeit oder ein Versehen konnte es nicht sein, denn jedem Beamten war klar, dass die eigene Dienstwaffe nicht auf Reisen ins benachbarte Ausland mitgenommen werden durfte. Blieb also wirklich nur der Vorsatz. Gabler hätte sich eine Waffe aus der Asservatenkammer oder aus dem Rotlicht Milieu besorgen können, aber das war nicht so einfach, wie es in schlechten Kriminalfilmen gezeigt wurde. Außerdem war die Gefahr der Entdeckung dann viel größer.


  Sonja Sänger stellte sich vor, wie Gabler nach Vignola kam, um mit Franco Manzo zu reden. Der ließ sich aber nicht überzeugen. Daraufhin zog Gabler seine Dienstwaffe, die er aus einem für Sonja Sänger unverständlichen Grund mit nach Italien genommen hatte. Franco Manzo blieb stur und da sah ihr Kollege nur den einen Ausweg, ihn zu erschießen. Bei Handlungen im Affekt da greift die Logik nicht, überlegte die Kommissarin weiter, da tut man schon mal Dinge, die man bei einiger Überlegung niemals machen würde.


  „So könnte es gewesen sein“, sagte Sänger leise und ging hinüber zur Kaffeemaschine. Sie musste etwas gegen ihre Müdigkeit tun.


  Die Anmeldung im Hotel unter seinem richtigen Namen, das Bezahlen mit der eigenen Kreditkarte, all dies könnte damit erklärt werden, dass Gabler ursprünglich nicht vorgehabt hatte, Manzo zu ermorden. Die Dinge hatten sich einfach in eine falsche Richtung entwickelt. Nur nachdem Peter Pavliç in Spanien ermordet worden war, würde ihm die Affekthandlung kein Richter mehr glauben. Gabler hatte sich exakt zur Tatzeit auch dort aufgehalten und das hieße den Zufall etwas überstrapazieren. Ganz im Gegenteil! Vermutlich würde der Richter auf die besondere Schwere der Tat erkennen, nachdem Gabler versucht hatte eine Straftat durch eine andere zu verdecken.


  Aber warum bleibt Gabler dann in Vignola? Warum flüchtet er nicht in derselben Nacht? Bei einer Tat im Affekt versuchen alle Täter den Ort des Geschehens so schnell wie möglich zu verlassen! Warum gerade er nicht? Aber wie sie es auch drehte und wendete, ob eiskalt geplanter Mord oder Tötung im Affekt; als Täter kam nur Gerd Gabler in Frage, daran gab es nichts zu rütteln. Um ihrem Freund den versprochenen Gefallen zu tun, beschloss Sonja Sänger unvoreingenommen an die Sache heranzugehen.


  Erster Grundsatz bei jeder Ermittlung ist; Cui bono, Wem nützt es.


  Aber bereits bei dieser Überlegung kamen ihre Gedanken zu einem knirschenden Halt. Alle beiden Morde nützten tatsächlich nur Gabler. Er hatte als einziger einen Grund, die beiden zum Schweigen zu bringen. Seine berufliche und private Zukunft stand auf dem Spiel. Wenn entdeckt worden wäre, dass er damals beim Mord an Maria Wagedorn dabei gewesen ist, so hätte das zwar nicht zu einer Verurteilung, natürlich aber zu seiner sofortigen Entfernung aus dem Dienst geführt. Seine Ehe, die bereits am Rande des Abgrunds manövrierte, wäre dann in jedem Fall in die Brüche gegangen. Gabler hatte Kinder. Einen Mörder als Vater, zumindest jedoch als Vergewaltiger, das hätten sie nicht ertragen. Er hätte sich von beiden vermutlich distanzieren müssen. In kurzen Worten! Eine Aufklärung des Falles Maria Wagedorn hätte Gablers Leben von Grund auf zerstört. Nichts wäre geblieben wie es war und er stünde vor einer zerbrochenen Ehe, ohne Kinder und ohne Beruf da. Die Presse hätte sich auf den den Fall gestürzt, ihn nach allen Regeln der Kunst ausgeschlachtet. Danach hätte er sicherlich keine Arbeit gefunden und kein Hund hätte mehr einen Knochen von ihm genommen. Dass er am Tod von Mario Micoliç nicht beteiligt sein konnte, dafür war sie selbst das beste Alibi. Am zweiten und dritten September musste sie Schiedsrichter spielen, es war der letzte Versuch die Ehe der Gablers zu kitten. Aber selbst der Tod Micoliçs nützte Gabler ungemein. Nachdem alle seine Mittäter tot waren, konnte ihm niemand mehr beweisen, dass er an der Tat vor vierundzwanzig Jahren beteiligt war. Wenn sein Plan aufgegangen und er unerkannt geblieben wäre, so hätte Martelli und sie niemals herausbekommen, was damals tatsächlich geschehen war. Es ergab einfach keinen Sinn, an der Schuld Gablers zu zweifeln. Und doch hatte sie so ein Gefühl, dass sie an seine Beteuerungen glauben ließ.


  ***


  Schläfrig wanderte ihr Blick nach draußen in den verregneten Nachmittag. Es war erst vier Uhr, aber die dichten schwarzen Wolken verdunkelten den Himmel über dem Viereck des kleinen Innenhof des Polizeipräsidiums. Vor einer Stunde hatte sie schon das Licht auf ihrem Schreibtisch einschalten müssen. Es war zum Verzweifeln. Während sie hier saß und sich um den aussichtslosen Fall ihres Kollegen kümmerte, musste ihr Mann zuhause alleine essen. Sie sahen sich kaum noch. Er arbeitete als Architekt in einer kleinen Sozietät, mit Aussicht auf eine Teilhaberschaft, wenn sie die geforderten hunderttausend Mark zusammenbrächten.


  Und vor einigen Wochen ist ihm dann diese verrückte Idee gekommen! Ein Kind wollte er. Jetzt schon, nachdem sie doch erst drei Jahre verheiratet waren. Nur sie konnte sich überhaupt nicht mit dieser Idee anfreunden. Ein Kind bedeutete Opfer, Verantwortung, Verzicht und Einschränkungen. Insbesondere müsste sie auf ihre Karriere verzichten. Wozu hätte sie denn studieren sollen, wenn sie dann doch nur zuhause sitzen dürfte, um auf das Kind aufzupassen? Dann käme ein zweites, vielleicht ein drittes und ihr Leben wäre vorbei. Nein, das mit dem Kind das geht nicht, dachte sie. Außerdem hatten sie sich doch geeinigt, bevor sie zum Standesamt geschritten sind.


  Keine Kinder die ersten fünf Jahre!


  Und nun quengelte er ständig und wollte ein Kind. Etwas das man lieb haben kann, sagte er! Als ob es nicht genug wäre, sie lieb zu haben. Und sie hätte sich schon gewünscht, dass er in der knappen Zeit, die sie miteinander verbrachten, etwas zärtlicher zu ihr wäre. Seit über einem Jahr hatte sie Überstunden abzufeiern, aber keine Gelegenheit es auch zu tun. Fast vier Wochen noch! Und jetzt saß sie hier und mühte sich freiwillig mit einem Fall ab, der so klar und durchsichtig war wie kein Fall den sie zuvor bearbeitet hatte. Aber gerade dieser Umstand ließ sie nachdenklich werden.


  ***


  Wind kam auf und der Regen prasselte gegen die altertümlichen Fensterscheiben, die schon vor Jahren hätten ausgewechselt werden müssen: „Münchner Wetter“, seufzte sie und versuchte sich wieder auf den Fall Gabler zu konzentrieren. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken schweiften nach Italien. In Rimini oder Cervia müsste es um diese Jahreszeit noch warm sein. Mit ihrem Mann einige Tage verbringen, nochmal darüber reden, dass sie keine Kinder haben wollte. Noch nicht! Sie hätte doch nicht studieren müssen, um dann mit schmutzigen Windeln und Geplärre den Tag zu verbringen. Nein Jetzt ging das noch nicht. Seit Wochen überlegte sie, wie sie ihrem Mann ihre anstehende Beförderung zum Polizeirätin beibringen sollte. Weber hatte es ihr gesagt, in drei Monaten sollte es soweit sein. Im Vertrauen, hatte er ihr das beim Mittagessen mitgeteilt und dabei mit den Augen gezwinkert.


  Mit der Sozietät würde es dann natürlich nichts. Sie müssten nach Wismar umziehen, die Pläne für ein Haus in Pasing aufgeben. Ob das ihr Mann mitmachen würde? Daran hatte sie erhebliche Zweifel.


  Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. Müde blätterte sie wieder in den Akten. Wenn sie einmal annahm, dass Gabler nicht der Täter war, so kamen eigentlich nur drei weitere Personen in Frage, die an Gablers Dienstwaffe kommen konnten. Aber alle drei hatten absolut kein Motiv. Es gab einfach keine Berührungspunkte einfach nichts, was die drei in Verbindung mit dem Fall Maria Wagedorn bringen konnte. Außerdem, wo käme man denn hin, wenn man bei jedem Verbrechen sofort auch die ermittelnden Beamten in den Kreis der Tatverdächtigen mit einbezöge?


  Sie schrieb die Namen Martelli, Sänger und Weingart auf ein Stück Papier. Da war sie selbst, aber sie wusste schließlich am besten, dass sie nicht die Täterin war. Dann gab es noch Martelli, aber der hatte eigentlich gegenteilige Interessen, der wollte schließlich die noch lebenden Täter zur Verantwortung ziehen. Martelli schied aus. Auch bei besonders kritischer Betrachtung, er hatte einfach kein Interesse daran, dass die drei übriggebliebenen Täter starben: „Es ergibt doch keinen Sinn, wenn ermittelnde Beamte ihre Tatverdächtigen einfach umbringen und dann die Schuld daran ihren Kollegen in die Schuhe schieben“, sagte sie leise. Nein, Robert Martelli schied selbst in ihrer hypothetischen Betrachtung aus. Etwas so Verrücktes auch nur zu denken, bereitete ihr Kopfschmerzen. Mit einer energischen Bewegung kritzelte sie mehrere Striche durch den Namen ihres Kollegen.


  Weingart, der Praktikant? Aber der war nicht raffiniert genug für eine solche Tat. Und dann...! Was hatte der denn schon mit dem Fall Maria Wagedorn zu tun? Er war doch viel zu jung! Dieses Milchgesicht könnte niemals soviel kriminelle Energie entwickeln. Außerdem gehörte ein gehöriges Maß an Kaltblütigkeit dazu, eine solche Mordserie zu planen und in die Tat umzusetzen. Auch diesen Namen strich sie aus.


  Selbst wenn man das Motiv außer acht ließe, das Problem einmal von der anderen Seite betrachtete und fragen würde, „Wer wäre in der Lage solche Verbrechen zu planen und durchzuführen?“ Aber auch auf diese Weise kam sie zu keinem Ergebnis. Für dieses Verbrechen kam nur Gerd Gabler in Frage.


  Sie selbst würde es sich zutrauen, streng nach der nötigen Logistik und Planungsfähigkeit zu urteilen. Auch Martelli wäre wohl routiniert und auch kaltblütig genug so ein Verbrechen durchzuführen. Aber sie selbst war es nicht und Martelli hatte so viel mit seiner verkorksten Ehe zu tun, er hätte nicht die Zeit, abgesehen davon, dass weit und breit kein Motiv zu erkennen war. Wenn Gabler wirklich unschuldig war, dann musste es jemand von außen sein, der die Fäden zog.


  Der Vater von Maria Wagedorn?


  Sie hatte mit ihm gesprochen. Er war ein einfacher Mann. Zu einfältig für solche Taten. Er war einfach nicht schlau genug. Außerdem hatte er von einer Tochter nichts wissen wollen, warum sollte er sie dann rächen...?, jetzt, nach vierundzwanzig Jahren! Außerdem wäre er jetzt viel zu alt. Das alles passte einfach nicht zusammen.


  Und da war noch dieser Bruder. Nach ihrer Rechnung müsste der jetzt achtunddreißig oder vierzig Jahre alt sein. Leider war er unauffindbar. Sie hatte in allen Nachbargemeinden von Reinberg nachgefragt, aber er war nirgendwo gemeldet. Selbst die Anfrage im Zentralregister der Meldebehörden hatte nichts ergeben. Das Heim, in welchem er aufwuchs war längst schon geschlossen und die Unterlagen hatte man nach zehn Jahren vernichtet, so wie das Gesetz es vorschrieb. Manchmal hatte man Glück und die Dokumente und Unterlagen überdauerten die vorgeschriebene Zeit, aber die Bauten wurden von einem Altersheim übernommen, nachdem das Heim geschlossen wurde und die brauchten Platz. Elektronische Datenerfassung gab es damals noch nicht und so blieb das Schicksal des Jungen im Dunkeln.


  Aber selbst wenn er hinter diesem perfiden Plan steckte, woher hätte er wissen sollen, wer damals seine Schwester ermordet hatte? Außerdem hätte er Zugang zu den geheimsten Ermittlungsdaten der Polizei haben müssen. Und dann war da noch Gablers Pistole! Wie hätte er an die wohl kommen sollen!? Nein..., dachte sie, dieser Gedanke war einfach absurd!


  Nachdenklich betrachtete sie das Ergebnis ihrer Überlegungen und grinste. Blieb nur noch ihr eigener Name übrig stellte sie fest. Sie hatte vergessen ihn auszustreichen. Mit einem Seufzen strich sie auch ihren Namen aus, knüllte den Zettel zu einer kleinen Kugel zusammen und warf ihn gezielt in den Papierkorb. Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte, es gab keine andere Möglichkeit, Gerd Gabler war der Täter, das ließ sich einfach nicht in Zweifel ziehen. In diesem Fall gab es nur eine einzige winzige Auffälligkeit; und das war der Tod von Mario Micoliç.


  ***


  Anders als die beiden anderen, fiel er einem Unfall zum Opfer. Die Hamburger Polizei hatte herausgefunden, dass ein Fremder in seiner Wohnung gewesen sein musste. Die beiden hatten sich gestritten, dabei hatte der Gast seinem Gastgeber einen Kinnhaken verpasst und dieser ist unglücklich auf die Kante des Glastisches gefallen. Dies alles hatten die Kollegen von der Forensik in beeindruckend kurzer Zeit herausgefunden. Jan Hansen hatte seinem Freund zum Gefallen die Untersuchungen vorangetrieben, weil er wusste, wie dringend er die Ergebnisse in München brauchte. Ein Hausbewohner hatte den Mann, der Mario Micoliç besuchte sogar gesehen. Aber das einzige was er über ihn sagen konnte war, dass er groß und kräftig gebaut und vermutlich ein Bayer war oder ein Spaßvogel, der sich als Bayer ausgab. Er grüßte nämlich so komisch und diesen Gruß hatte der Hausbewohner in seinem letzten Jahresurlaub in Prien am Chiemsee gehört. Dunkelbraune oder schwarze Haare soll er gehabt haben, aber das konnte der Zeuge nicht mit Bestimmtheit sagen, dafür war es im Hausflur zu dunkel gewesen, sagte er. Genauer konnte er den Mann nicht beschreiben, dafür hatte er nicht aufmerksam genug hingesehen, sagte er.


  Um Gabler konnte es sich nicht handeln, denn erstens hatte er ein Alibi und zweitens war seine Statur eher klein und gedrungen. Außerdem hatte er blonde Haare und das wäre dem Zeugen bestimmt aufgefallen. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag Jan Hansen anzurufen. Etwas stimmte nicht an dem Unfall Mario Micoliç. Wenn man nur herausbekommen könnte, worüber er sich mit seinem Gast gestritten hatte. Sie nahm sich vor, die Bahnverbindungen an dem Tag zu überprüfen. Weber würde ihr keine großen Ermittlungen bewilligen aber vielleicht ist ja dem Zugpersonal etwas aufgefallen, dachte sie. Vor Jahren hätte man die Schalterbeamten befragen können, aber seit es Fahrkartenautomaten gab, brachte das meist nicht viel. Wenn jemand wirklich unerkannt verreisen will, so lässt sich das in der heutigen Zeit sehr leicht und ohne dass man Spuren hinterlässt bewerkstelligen.


  Natürlich blieb immer noch die Möglichkeit, dass der Tod Micoliçs auf ein Zusammentreffen von Zufällen und keine geplante Handlung zurückzuführen war. Sie dachte an den freudschen Ausspruch, den sie in einem Seminar über Psychoanalyse auf der FH einmal von einem Dozenten gehört hatte: „Manchmal ist eine Zigarre eben nur eine Zigarre!“


  „Und manchmal ist ein Zufall eben nur ein Zufall“, sagte sie lächelnd.


  Müde schlug sie die Akte zu und sah zum Fenster hinaus: „Ich sollte das ganze hier einfach sein lassen“, sagte sie wütend auf sich selbst. Aber sie hatte Gabler versprochen sich den Fall noch einmal anzusehen. Sie mochte ihn und auch wenn sie jetzt lieber in Italien am Strand läge, so wollte sie ihn doch nicht enttäuschen. Sie würde morgen weitermachen, heute war sie einfach nicht mehr fit genug. Außerdem wäre Weingart, Martellis Praktikant wieder da und dem könnte sie, ohne dass Weber es merkte, für ihre Ermittlungen einspannen.


  „Für heute ist Schluss“, sagte sie zu sich selbst, stand auf und ging zu der tristen kleinen Garderobe hinüber. Sie nahm sich ihren Mantel vom Haken und griff sich Martellis Regenschirm. Er würde ihn heute gewiss nicht brauchen, dachte sie schmunzelnd. Er liegt im strömenden Regen auf der Lauer, um seine Frau des Ehebruchs zu überführen.


  



  Kapitel 19


  Donnerstag 26. Oktober 1995


  Lustlos blätterte Sonja Sänger in der Akte Wagedorn. Eigentlich hätte sie den Ordner längst schließen können, denn für sie war die Arbeit erledigt. Nun war es offiziell; ihre Beförderung zur Kriminalrätin stand an und sie sollte sich, so hatte es ihr Kriminaloberrat Weber mitgeteilt, in den letzten zwei Monaten auf ihr neues Tätigkeitsfeld vorbereiten.


  ***


  Es war ein Schreibtischjob, den sie da im Begriff war anzutreten. Jeder der Mitarbeiter im Team Martellis bemitleidete sie, aber für Sonja Sänger war das genau die Tätigkeit, die sie sich immer vorgestellt hatte. Ihr lag es nicht, ständig von einem Tatort zum anderen zu hetzen, Zeugen zu vernehmen und Spuren zu suchen. Sie liebte es, die Fakten gesammelt zu analysieren und mit Logik und dem Einsatz von Intelligenz zur Lösung beizutragen. Sie wusste, dass man in dieser Position auch sehr viel Papierkram erledigen musste, aber in jedem Job gab es schließlich Tätigkeiten, die man liebte und die man weniger mochte.


  Und immer noch hatte sie ihrem Mann nichts von ihrer Beförderung gesagt. Sie schämte sich dafür, aber es hatte sich einfach nicht die Gelegenheit ergeben. Heute Abend würde sie ihm alles beichten! Es musste ja nicht unbedingt München sein, er könnte doch auch in Mecklenburg-Vorpommern ein Architekturbüro finden, in dem er sich verwirklichen konnte, dachte sie trotzig. ++


  ***


  Mit viel Mühe hatten sie die für die Teilhaberschaft geforderten hunderttausend Mark zusammengebracht. Die Hälfte hatten sie bei der Bank aufnehmen müssen, Ihr Schwiegervater hatte fast seine gesamten Rücklagen geopfert. Den Rest hatten sie von ihren Ersparnissen beigesteuert. In Mecklenburg-Vorpommern lebte es sich billiger als in Bayern. Vielleicht konnte man ja mit dem Geld einen viel größeren Anteil an einer Sozietät erwerben? Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass das alles nur Ausreden waren. Sie hätte ihm gleich nach ihrer Bewerbung davon erzählen müssen, besser noch zuvor. Mit ihrem feigen Verhalten hatte sie ihn schmählich hintergangen. Ihr blieb nichts weiter übrig, als zu hoffen, dass er ihr verzeihen würde. Vielleicht könnte man eine Art Wochenend-Ehe führen, überlegte sie, aber das würde ihr Mann sicherlich nicht mitmachen. Außerdem waren es fast neunhundert Kilometer, die ließen sich nicht so einfach an einem Wochenende hin- und wieder zurück fahren. Viel schlimmer war, dass sie ihm mit ihrer Bewerbung um den Posten in Wismar signalisierte, dass das nun mit dem Kinderwunsch nichts werden würde.


  Sonja Sänger wollte nicht! Sie wollte keine Kinder und damit Punktum! Sie hatte nie den Wunsch verspürt, Mutter zu sein und Kinder hatten ihr auch nicht gefehlt. Sie hatte genug mit dem Nachwuchs ihres Bruders zu tun, der seine beiden Racker alle naselang bei ihr abstellte, wenn er mal wieder keine Lust hatte sich das Geschrei seiner Brut anzuhören. Aber so ging das nicht weiter! Sie würde mit ihrem Mann ein ernstes Wort reden müssen! Auch ihrem Mann zuliebe würde sie nicht Mutter werden. Es wäre keine Basis: „Man kann keine Kinder bekommen, nur um jemandem einen Gefallen zu tun!“, flüsterte sie leise.


  ***


  Müde wandte sie sich wieder der Akte zu. Sie hatte alles Erdenkliche getan, um Gerd Gabler zu helfen, jedoch ohne Erfolg. Für sie war der Fall erledigt, auch vom Gefühl her hatte sich sich abgekoppelt. Gerd war der Täter, daran gab es nichts zu rütteln. Bevor sie nach Wismar fuhr, nahm sie sich vor, ihn noch einmal zu besuchen aber damit würde sie es bewenden lassen. Es war ein Fall wie jeder andere, auch wenn ein lieber Kollege der Schuldige war. Und dennoch blieb ein schales Gefühl zurück. Als ob da noch etwas war, das sie tun musste, etwas das noch unerledigt, nicht fertig, nicht komplett war.


  Sie schlug die Akte auf und betrachtete das Bild Marias. Selbst im Tod hatte es etwas sanftes, freundliches. Sie konnte es nicht erklären, aber sie fühlte Mitleid mit dem Mädchen, das da im Gras lag, mit den kalten Augen einer kriminaltechnischen Kamera betrachtet. Im Team gab es viele Theorien, warum ein Mädchen ausgerechnet mit fünf jungen Männern in den Wald gehen wollte. Sie konnte sich kein Bild machen, hatte die Akten wieder und wieder studiert, Überlegungen angestellt, spekuliert und hypothetisiert. Doch jetzt plötzlich wusste sie es. Es war das Mädchen selbst, ihre Person, die sie nicht los ließ! Jeder in Martellis Team hatte sich um den Fall gekümmert, aber niemand wusste etwas über das Mädchen. Sicher sie war tot. Und nach vierundzwanzig Jahren ist es schwer das Leben eines jungen Menschen zu rekonstruieren. Aber niemand hatte es versucht. Niemand wollte wissen, wer Maria Wagedorn war. Sie blieb das Objekt einer Vergewaltigung, sonst nichts. Ein Menschenleben wurde ausgelöscht. Ausgelöscht von fünf Jungen, von denen jeder einzelne nach der grausigen Tat nur eines im Kopf hatte; wie komme ich aus dieser Misere wieder heraus. Aber Maria war keine Misere, sie war ein Mensch! Ein Mensch mit Wünschen, Träumen, Hoffnungen. Die nun alle zu dieser kalten, emotionslosen, fast brutalen Bildserie des Polizei-Fotografen zusammen geschnurrt waren.


  Sie sah auf die große Uhr über der Eingangstür. Fast neun Uhr abends! Sie sollte heim gehen, ihr Mann war sicherlich bereits zuhause. Nachdenklich klappte sie die Akte zu, erhob sich von ihrem Stuhl und griff im Hinausgehen nach ihrer Jacke.


  Bevor sie den Lichtschalter betätigte ließ sie ihren Blick durch das karg und lieblos eingerichtete Büro wandern. In zwei Monaten würde sie in ein anderes Büro wechseln, das vermutlich ebenso karg und lieblos eingerichtet war.


  Karg und lieblos –, das war es was sie störte! Genau wie die Berichterstattung in der Akte Wagedorn. Und plötzlich wusste sie was noch zu tun blieb! Und sie wusste auch, dass dies nur eine Frau tun konnte. Selbst wenn sich ihre Abreise nach Wismar sich verschieben würde, sie würde nach Reinberg fahren, morgen schon. Sie würde Maria ihr Andenken und ihre Würde wiedergeben. Sie würde mit Martelli und Weber sprechen, die ganz bestimmt nicht begeistert von dieser Idee sein würden. Aber sie wusste auch, dass sie es tun musste!


  



  Kapitel 20


  27. Oktober 1995


  Sonja Sänger und Martelli waren allein im Büro. Weingart kümmerte sich um den Antrag für die Dienstreise eines Kollegen, die Weber ja doch nicht genehmigen würde und Peter Wiegand trieb sich wohl wieder bei der Spurensicherung herum. Dort, so sagte er oft, dort wäre sein Wunsch-Arbeitsplatz. Leider hatte er dafür die falsche Grundausbildung. Toke Brandt hatte sich krank gemeldet. Ihn hatte eine leichte Grippe erwischt.


  Martelli und Sonja Sänger saßen an ihren Schreibtischen und arbeiteten.


  „Du Robert!“, sagte Frau Sänger in die Stille.


  „Ja...?“, brummte Martelli in eine Akte vertieft.


  „Ich werde heute nach Reinberg fahren!“


  Martelli hob den Kopf und sah seine Kollegin erstaunt an.


  „Aber warum denn? Für dich ist der Fall doch abgeschlossen! Solltest du dich nicht lieber um dein neues Aufgabengebiet in Wismar kümmern?“


  „Ja..., sollte ich! Trotzdem werde ich fahren, wenn du mich in den nächsten Tagen nicht brauchen solltest!“


  „Na ja..., einer angehenden Kriminalrätin kann ich schließlich keine Anordnung geben“, sagte Martelli und lächelte sie an. Es sollte freundschaftlich klingen aber Martelli sah am Gesichtsausdruck seiner Kollegin, dass er sich unbeabsichtigt im Ton vergriffen hatte, die Bemerkung gar nicht gut ankam. Deshalb beeilte er sich zu sagen: „Entschuldige Sonja, so wollte ich das nicht verstanden wissen.“


  Die Ärgerfalten in Sonjas Gesicht glättete sich wieder etwas: „Ich habe mich schon gewundert, von dir hätte ich solch chauvinistische Regungen am allerwenigsten erwartet!“


  „Entschuldige“, sagte Martelli und Sonja nickte und machte mit der Hand eine wegwerfende Handbewegung.


  „Also..., du möchtest nach Reinberg fahren.“


  „Ja!“


  „Und..., gibt's dafür einen bestimmten Grund?“


  „Robert...“, sagte Sonja und drohte scherzend mit dem Zeigefinger, „du solltest auf deinen Ton achten!“


  „Verzeih, aber dieser Fall hat mich wirklich etwas aus der Bahn geworfen. Das Mädchen..., mir geht dieses arme Geschöpf nicht aus dem Kopf.“


  Seine Kollegin nickte. Das war der Robert den sie kannte, niemandem sonst in der Truppe hätte sie Mitgefühl für das Opfer zugetraut. Für ihre Kollegen war Maria Wagedorn nur ein Fall, der aufgeklärt werden musste und damit fertig!


  „Sie ist gestorben. Ganze siebzehn Jahre war sie alt. Kaum angefangen zu leben und dann wird sie zertrampelt, als ob sie Unkraut wäre. Was sind das bloß für Zeiten in denen wir leben.“


  „Siehst du..., genau deshalb will ich nach Reinberg fahren“, erwiderte Frau Sänger.


  Martelli sah sie fragend an.


  „Das verstehe ich jetzt nicht“, sagte er, „weshalb genau willst du fahren?“


  „Ich will mir die Hintergründe ansehen, herausfinden, wer dieses Mädchen war, wie sie lebte, vielleicht herausfinden, was sie fühlte.“


  Erstaunt hielt sie inne. Das hatte sie nicht erwartet, in Martellis Augen sah sie Tränen.


  „Das willst du tun?“


  „Ja, ich finde, darauf hat Maria Wagedorn einen Anspruch. Wir können sie nicht einfach zu den Akten legen, ohne zu wissen wer sie war und was sie bewegte. Sie war ein junger Mensch, der von fünf rücksichtslosen Burschen einfach so zertreten wurde.“


  Auf Martellis Wangen zeigten sich Tränen.


  Frau Sänger war etwas irritiert, so hatte sie ihren Kollegen noch nie erlebt. Sie beschloss seine Tränen zu ignorieren. Sie wollte ihn nicht verletzen.


  „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich in den nächsten zwei, drei Tagen um Maria Wagedorn kümmern. Die Vorbereitung für Wismar ist nicht so wichtig, dafür bleibt mir immer noch genug Zeit. Ich kann jetzt nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, ich will wissen, wer sie war.“


  Erwartungsvoll sah sie Martelli an, aber der reagierte nicht darauf. Er stand nur da und die Tränen rannen ihm die Wangen hinunter.


  „Ich werde also nach Reinberg fahren und mich mit den Leuten dort unterhalten. Vielleicht kann ich etwas von dem Mädchen der Wirklichkeit zurückgeben.“


  Mit nassen Augen nickte Martelli nur.


  „Ich habe schon mit Weber gesprochen, er ist zwar nicht einverstanden, aber das ist mir ziemlich egal. Ich werde fahren und zwar heute noch.“


  Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte umarmte sie ihr Kollege. Mit Tränen in den Augen sagte er, „Sonja..., du bist ein feiner Mensch. Niemand außer dir hat das Mädchen gesehen, jeder sah nur das Objekt, das Opfer. Sie wurde nur herumgeschubst, während sie lebte und jetzt da sie tot ist, verfault ihr Andenken zwischen zwei modrigen Aktendeckeln.“


  Langsam löste er sich von Sonja, ergriff mit beiden Händen ihre Hand und drückte sie fest: „Danke...“, flüsterte er: „Ich danke dir...“


  Sonja Sänger war etwas irritiert, sie verstand zwar seine Reaktion, war aber über die Tiefe seiner Erregung erstaunt. Um die verlegene Stimmung etwas zu überspielen sagte sie, „also ich gehe dann.“ Sie deutete auf den kleinen Koffer neben ihrem Schreibtisch: „Ich hab alles dabei. Ist ja nicht weit, ich denke, dass ich nur zwei drei Tage bleiben werde.“


  „Was hat Weber dazu gesagt?“


  „Wie ich bereits gesagt habe, er war nicht einverstanden, hat aber dann doch zugestimmt.“


  „Nein, nein“, grinste Martelli. Er hatte sich die Tränen zwischenzeitlich weggewischt: „Das meine ich nicht, ich meine die Reisekosten!?, der ist doch immer so klamm, wenn's ans Genehmigen von Dienstreisen geht.“


  „Was für Reisekosten?“, lachte Frau Sänger, „das zahl ich schön selbst!“


  „Und wo wirst du wohnen?“, fragte Martelli besorgt? „Soweit ich weiß gibt’s in dem Kaff gar kein Hotel!“


  „Nein, gibt es nicht, aber der Wirt von damals, der lebt noch. Sein Sohn hat jetzt die Dorfkneipe übernommen. Ich habe mit ihm telefoniert, ich kann dort übernachten.“


  Er griff nach dem kleinen Köfferchen und sagte: „Komm..., ich bringe dich zu deinem Wagen.“


  Dankbar nickte die angehende Kriminalrätin und beide verließen untergehakt das Büro.


  



  Kapitel 21


  Ein – zwei Kilometer, bevor sie auf einer Nebenstraße zum kleinen Ort Reinberg einbog, durchfuhr die Kommissarin ein kleines Wäldchen. Unvermittelt schüttelte es sie. Hier hätte der Mord geschehen sein können, dachte sie sich, hier in der Nähe der Straße, die es damals vor vierundzwanzig Jahren noch nicht gab.


  ***


  Reinberg war ein kleines Nest, jedoch größer, als Sonja Sänger es sich vorgestellt hatte. Sogar eine Verkehrsampel baumelte einsam im Wind über der einzigen Kreuzung des Ortes. Im Laufe der Jahre hatten sich kleine Wohnsiedlungen um das Dorf herum gebildet, der Baugrund war hier einfach günstiger, als in der nahen Kreisstadt. Die Straßen waren fast menschenleer. Sauber geputzt, kein Fetzen Papier oder Unrat auf den Gehwegen, wirkte das Dorf wie ausgestorben. Nur zwei alte Frauen standen in der fahlen Oktobersonne und unterhielten sich. Ein Bildhauer hätte sich des Themas annehmen, sie in Stein hauen können.


  ***


  Die Dorfkneipe zu finden war für Sonja Sänger nicht schwer. Sie lag an der alten Straße, in Richtung Kreisstadt, die ihre Bedeutung verloren hatte, nachdem vor fünfzehn Jahren die Umgehungsstraße fertig gestellt wurde. Ein klotziger Bau, dessen unteres Stockwerk sehr alt zu sein schien. Die Kommissarin kannte solche Häuser aus ihrer Heimatstadt, sie schätzte Ende siebzehntes Jahrhundert, nach dem dreißigjährigen Krieg. Trotz der fast einen Meter dicken Wände fror man im Winter ständig darin. Ein wenig gelungenes, etwas zu schmalbrüstiges Stockwerk darauf gesetzt, vermittelte der Gasthof einen merkwürdigen, fast lächerlichen Eindruck. Wie eine ältere Dame mit Krinoline und Bikini-Oberteil. Sie musste lächeln bei dem Gedanken.


  Der daraufgesetzte Neubau passte nicht zu den dicken, schräg ausgestellten Mauern aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das Dach mit Ziegeln gedeckt, die weder zur alten noch zum neuen Teil des Hauses passten, wirkte merkwürdig komisch. Besonders aber störte die nachträglich angebrachte Isolierung. Dem oberen Stockwerk des mit Eternit-Platten verblendeten Gebäudes, hatte der letzte Hagelsturm arg zugesetzt. Wie aus Wunden quoll die schmutzig gelbe, isolierende Steinwolle aus Rissen und Löchern. Und schwarz und hässlich, wie das Gerippe eines verwesenden Giganten zeigte sich an vielen Stellen das modrige Lattengerüst.


  Sonja Sänger stellte den Wagen im Hinterhof des Gasthofs ab. Beim Eintreten in die Gaststube schlug ihr ein kalter, feuchter Dunst entgegen. Es roch unangenehm nach altem Bratfett und Männerschweiß.


  „Sie sind bestimmt die Kommissarin“, sagte die Stimme eines junger Mannes, der gebückt hinter einem altertümlichen Tresen stand und gerade dabei war, ein Bierfass an den Zapfhahn anzuschließen.


  Sonja Sänger sah sich suchend um.


  „Ja..., bin ich...“, sagte sie etwas irritiert, „aber wo sind Sie, ich kann Sie nirgends entdecken?“


  Das strahlende Gesicht eines jungen Mannes tauchte hinter dem Tresen auf. Er wischte sich mit einem Lappen die Hände ab und streckte dann die Rechte über den Schanktisch.


  „Wie lange wollen Sie denn bleiben?“, fragte er und schüttelte die Hand der Kommissarin.


  „Nur ein, zwei Tage, länger kann ich nicht. Mein Mann wissen Sie, er würde mich vermissen.“


  „Das ist gut. Wir sind hier auf Schlafgäste auch gar nicht eingerichtet. Aber als Sie mir sagten, dass es um den Fall Wagedorn ging, da wurde ich doch neugierig.“


  „Wieso wissen Sie denn davon?, Sie sind doch viel zu jung!“


  „Mein Vater wurde damals auch verhört. Er hatte den Burschen ein Alibi gegeben.“


  Er machte eine weit ausladende Handbewegung und deutete über die leeren Tische, auf denen vereinzelt noch die Stühle standen.


  „Ich mache immer nur ab 18 Uhr auf, früher lohnt sich das nicht. Außerdem habe ich noch einen Job in der Stadt. Sie müssen wissen, der Laden hier trägt seit Jahren schon keine Familie mit zwei Kindern mehr.“


  Die Kommissarin lächelte ihn verstehend an.


  „Aber Sie sollten um 20 Uhr mal hinunter in den Schankraum kommen, da ist dann der Bär los, da kommen sie alle aus ihren Löchern.“


  „Sie haben ja keine hohe Meinung von ihren Mitbewohnern“, sagte Sonja Sänger und lachte.


  „Ach die Leute aus der Gegend sind nicht schlimmer als anderswo, nur habe ich manchmal Angst, ich könnte genauso werden, wenn ich nicht bald von hier verschwinde.“


  „Und warum tun Sie's nicht?“


  „Verschwinden?“ Der junge Wirt sah seinen Gast irritiert an.


  „Das geht schlecht, solange mein Vater noch lebt. Außerdem gehört mir das Haus. Ich kann's doch nicht einfach verfallen lassen. Und verkaufen...?“


  Er machte eine weit ausholende Armbewegung: „Wer würde denn schon einen alten verkorksten Kasten wie diesen kaufen? Später, wenn mein Vater einmal nicht mehr ist... Dann …, ja, dann!


  Die Kommissarin nickte nur. Sie wusste, dass sich auf diese Weise die alten verknöcherten Dorfstrukturen formten und festigten. Sie hatte es selbst erfahren. Man möchte weg, aber unsichtbare Bindungen halten einen, sind stärker als der Drang nach dem Neuen, der Veränderung, dem Abenteuer. Der Vater, die Kinder, das Haus, die Arbeit. Man muss nur noch etwas warten, dann..., ja dann würde man ein neues Leben beginnen, dann würde alles anders werden.


  ***


  Sonja wusste, er wartete vergebens, sie hätte ihm sagen können, dass dieser Tag niemals kommen würde, ihm sagen, dass er vergeblich hoffte, das der Tag, an dem er Abschied von diesen ärmlichen Verhältnissen nahm niemals kommen würde. Nur würde er es ja doch nicht glauben. Immer würde dem jungen Mann etwas dazwischen kommen. Immer würde er noch ein wenig warten müssen... ein Jahr..., zwei..., vielleicht drei, aber dann...!


  Es war das ehernes Gesetz der bürgerlichen Gesellschaft, das sie zusammenhielt, dafür sorgte, dass die Gemeinsamkeiten, das Heimatgefühl, die Traditionen erhalten blieben. Wo käme man da auch hin, wenn jeder junge Mensch seinen Träumen folgen würde.


  Um diesen Kreislauf für sich selbst zu unterbrechen, hatte sie sich in Wismar schließlich um die Stelle beworben. Und manchmal fragte sie sich, ob die alten, stillen Leute auf den Parkbänken und den Heimen, ob sie ihren alten, unerfüllt gebliebenen Hoffnungen nachhingen, die sie in ihrer Jugend hatten. Ob sie die verpassten Chancen betrauerten, die sie sich ihnen ja doch nie wirklich boten, die ihnen immer verschlossen blieben, weil sie unentschlossen waren und damit Teil der Tradition wurden. Aber diese Gedanken teilte sie dem freundlichen jungen Mann nicht mit.


  ***


  Mitfühlend lächelte sie ihn an: „Wenn es Ihnen recht ist, dann würde ich jetzt gern das Zimmer sehen. Ich möchte heute noch mit meiner Arbeit beginnen.“


  Wieder wischte sich der Mann die Hände an dem Tuch ab, kam hinter seinem Tresen hervor, öffnete die Schankraumtür und ließ sie zuerst durch die Tür gehen.


  Als sie die Stiege erreicht hatten, bemerkte Sonja Sänger mit Wohlwollen, dass er gar nicht erst versuchte ihr den Vortritt auf der schmalen Holztreppe zu lassen. Wortlos stieg er vor ihr hinauf. Sie hasste Männer, die sie beim Treppensteigen vorangehen ließen, weil sie wusste; es war der Blick auf ihren wohlgeformten Hintern, der die Männer mit einem Mal so höflich werden ließ.


  Der Zustand des Zimmers überraschte sie einigermaßen. Es wirkte sauber und aufgeräumt. Rechts, durch eine offene Tür sah man das Badezimmer. Sonja Sänger ging darauf zu und warf einen Blick hinein. Es roch frisch, nicht muffig, wie sie es von vielen Hotels her gewohnt war. Ein Waschbecken, eine Toilette! Ein Bidet. Eine Duschkabine. Klein. Es würde gehen. Gegenüber vom Badezimmer stand das Bett. Es war ein einfaches aber einladendes Kastengestell. Die sauberen Laken luden sie ein sich hinzulegen und auszustrecken. Das Fenster gegenüber der Eingangstür ging direkt zur Straße hinaus. Sie schob die Gardinen beiseite und sah hinaus.


  „Keine Sorge, das Zimmer ist ruhig!“, sagte der junge Mann, als er ihren kritischen Blick bemerkte: „Seit die neue Straße gebaut wurde, kommen hier kaum noch Autos vorbei, außerdem sind das Lärmschutzfenster.“ Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe.


  Hell und freundlich zeichnete die Sonne auf den weiß gekalkten Wänden ihre Streifenmuster. Das Bett, die alten Dielen. Hellgrau geschrubbt, verbreiteten den Eindruck der Sauberkeit. Ein kleiner Läufer vor dem Bett, damit man im Winter morgens beim Aufstehen keinen Schock bekam. So viel kommoden Luxus hätte sie hier nicht erwartet. Sie konnte zufrieden sein.


  Der Wirt bemerkte ihr Erstaunen.


  „Ich wollte Gästezimmer anbieten, aber in dieses Nest verirrt sich ja niemand, also hab ich's wieder gelassen. Sie sind der erste Gast hier“, sagte er und rieb sich verlegen die Hände.


  „Meine Frau wird Ihr Zimmer in Ordnung bringen. Sie müssen aber entschuldigen, wenn's nicht immer so klappt. Sie hat eine Arbeit in der Kreisstadt. Außerdem hat sie viel im Haushalt zu tun. Sie wissen schon..., die Kinder!“


  „Zerbrechen Sie sich bitte darüber nicht den Kopf. Ich bleibe ja nur drei Tage“, sagte die Kommissarin und ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder, der vor der winzigen Schreibgelegenheit links neben dem Fenster stand: „Sie können Ihrer Frau ausrichten, dass ich sehr wohl selbst mein Bett herrichten kann, sie soll sich lieber um die Kinder kümmern. Ich finde es sehr entgegenkommend von Ihnen, mich hier aufzunehmen.“


  Es war bereits später Nachmittag und draußen wurde es dunkel, dennoch wollte die Kommissarin den alten Wirt befragen.


  „Meinen Sie, ich könnte heute noch mit Ihrem Vater sprechen?“, fragte sie.


  „Aber natürlich können Sie das, er sitzt jeden Tag ab 19 Uhr im Schankraum. Wollen Sie ihn über den Mord von 1971 befragen?“


  „Ja..., ich hoffe nur, dass er sich noch daran erinnert.“


  „Oh..., daran erinnert er sich ganz gewiss noch, schließlich war es das aufregendste Erlebnis, das ihm in seinem Leben passiert ist. Mindestens einmal die Woche redet er davon. Er hat die Mutter des Opfers gut gekannt. Auch Maria ging hier ein und aus.“


  Der junge Wirt lächelte: „Marias Mutter war sein bester Kunde damals, wenn man von ihm selbst einmal absieht.“


  Die Kommissarin versuchte die Gelegenheit zu nutzen: „Hat er Ihnen etwas über das Mädchen erzählt?“


  „Nicht viel“, sagte der Wirt, „nur dass sie wohl einen etwas lockeren Lebenswandel geführt hat. Wir hatten damals eine Juke-Box unten stehen. Für jeden der eine Mark hineinwerfen konnte, tanzte sie. Das hat mir mein Vater erzählt. Sie muss schon eine komische Nummer gewesen sein. Wie ihre Mutter eben. Bei Maria war das wohl die Pubertät, aber bei ihrer Mutter wohl eher die reine Verzweiflung. Wenn man in einem Ort wie diesem auf der untersten Sprosse der Gesellschaftsleiter steht, dann hat man's nicht leicht.“


  Der junge Mann gefiel ihr. In der Art, wie er über Marias Mutter sprach, schwang so etwas wie Mitgefühl für die Frau mit.


  „Verzweiflung...! Wie soll ich dass verstehen?“, hakte sie nach.


  „Frau Wagedorn hatte auf einem Hof hier in der Umgebung als Magd arbeiten müssen. Der Bauer muss sie dann wohl über Jahre zum Sex genötigt haben. Er hat ihr gedroht, er würde sie im Dorf schlecht machen, wenn sie das herum erzählen würde, außerdem würde sie ihren Job verlieren, hatte er gesagt. Als dann die Bäuerin herausfand, dass da was lief, da hat sie einfach die Wagedorn rausgeworfen. Knall auf Fall..., von einer Minute zur anderen. Sie hätte lieber ihren Mann zum Teufel schicken sollen, aber so ist eben die Moral hier bei uns.“


  „Also stimmt das nicht, was wir ermittelt haben, dass sie die Dorfhure war?“


  „Doch..., doch, das stimmt schon. Sie ist mit fast jedem ins Heu gehüpft, der sie wollte. Sie hatte nur keinen Job mehr und hat eben dann versucht sich auf andere Weise den Lebensunterhalt zu verdienen. Am Ende hat sie wohl ziemlich tief ins Glas geschaut.“ Nachdenklich wiegte er den Kopf.


  „Aber wenn man bedenkt, mit welchen Männern sie Umgang hatte, so rechtfertigt das jede beliebige Menge von Alkohol. Glauben Sie mir...“


  „Dafür, dass Sie damals kaum geboren waren, wissen Sie ziemlich gut Bescheid.“


  „Mein Vater..., er hat mir die Geschichte tausend Mal erzählt. Für ihn war die Wagedorn das Opfer und nicht die Bauern. Die haben sie doch nur benutzt. Wenn ich auch nicht oft mit meinem Vater einer Meinung bin, aber da gebe ich ihm recht. Die Wagedorn wurde vom Schicksal nicht gerade begünstigt.


  Manchmal habe ich den Eindruck, mein Vater hätte sie gern geheiratet. Als damals meine Mutter starb, das war kurz bevor der Mord geschah, da suchte er eine neue Frau. Viel Angebot hatten wir damals nicht, aber das hat sich bis heute nicht geändert. Wer die Möglichkeit hat, geht hier so schnell wie möglich weg.“


  Er machte eine weit ausholende kreisförmige Armbewegung: „Sehen Sie sich doch mal um! Welches junge Mädchen möchte schon gern in einem Kaff wie diesem hier versauern...?“


  Resigniert zuckte er mit den Schultern: „Das mit der Wagedorn wurde natürlich nichts. Mein Vater war schon damals nicht gerade das was man einen attraktiven Mann nennt. Außerdem war er ziemlich oft besoffen. Und zwei Wirtsleute, die gerne Trinken?, das verträgt wohl keine Wirtschaft für lange Zeit.“


  Mit Faust und ausgestrecktem Daumen machte er eine Bewegung, die das Trinken andeuten sollte.


  Der Junge sprach nicht weiter. Ihm widerstrebte es offenbar, abfällig von seinem Vater zu reden.


  „Aber einige Jahre nach der Tat starb die Wagedorn und danach hat er es aufgegeben eine Frau aus dem Dorf zu finden. Und eine aus der Stadt hätte er ja sowieso nicht gekriegt.“


  Abschätzend sah er die Kommissarin an: „Wenn Sie heute Abend herunterkommen, dann zeige ich Ihnen den Mann. Der muss jetzt so an die siebzig sein und immer noch rennt er jedem Rock hinterher. Er kommt seit dreißig Jahren jeden Tag hierher und besäuft sich.“


  „Sie meinen den Mann, dessentwegen die Wagedorn damals den Hof verlassen musste?“


  Der Wirt nickte: „Genau den! Allerdings hat er seine Bestrafung schon bekommen...“, sagte der Wirt: „Sie müssten mal seine Frau erleben, dann wüssten sie was ich meine.“ Der junge Mann grinste und die Kommissarin grinste solidarisch mit.


  „Warum ist denn Frau Wagedorn damals nicht einfach weggegangen? Ich meine nachdem sie ihren Job als Magd verloren hatte? Sie hätte doch in die Kreisstadt gehen können, nach München oder ganz woanders hin!?“


  „Ach wissen Sie“, sagte der Wirt und kraulte sich die gelockte Mähne, „wenn man hier aufgewachsen ist, dann geht man nicht so einfach weg.“


  Sonja Sänger lächelte. Sie erinnerte sich daran, was ihr der junge Mann unten im Schankraum gesagt hatte.


  Etwas irritiert versuchte der Mann in ihrem Gesicht zu lesen: „Was sollte man auch in der Stadt anfangen? Die Leute hier kennen sich untereinander und selbst wenn man auf der untersten Stufe dieser Dorfgemeinschaft steht, so ist da immer noch der Halt den einem die Gewohnheit gibt.“


  Die Kommissarin fand das Bild sehr treffend und nickte anerkennend. Sie hätte ihm eine solche Wortwahl nicht zugetraut.


  „Außerdem hatte sie doch nichts gelernt.“ fuhr der junge Mann fort: „Nicht einmal die Volksschule konnte sie nach dem Krieg beenden. In der Stadt hätte sie auch nichts anderes machen können als hier in Reinberg. Da war es schon besser, sie blieb bei den Leuten die sie kannte. Mein Vater hat mir erzählt, dass derselbe Bauer, dessentwegen sie den Hof verlassen musste, dass genau dieser Bauer später fast täglich bei ihr vorbei kam. Dann musste er natürlich zahlen fürs..., nun Sie wissen schon. Nachdem die Wagedorn als Nutte abgestempelt war, hatte die Frau des Bauern plötzlich nichts mehr dagegen, dass er mit ihr schlief. Im Gegenteil..., sie war wohl froh, dass er nicht mehr zu ihr kam.“ Der Wirt sah auf die Uhr an seinem Handgelenk: „Komische Welt...“, sagte er, „aber jetzt muss ich nach unten, die ersten Gäste sind gerade hereingeschneit und schreien schon nach ihrem Bier.“


  Er ging hinaus, schloss die Tür hinter sich, öffnete sie jedoch wieder nach wenigen Sekunden und steckte seinen Kopf durch den Spalt: „Ich werd meinem Vater Bescheid geben“, sagte er und grinste spitzbübisch, „er wird sich freuen, dass er einen unverbrauchten Zuhörer hat.“


  ***


  Die Kommissarin ging auf ihr Zimmer und stellte ihren Koffer in den Schrank. Sie würde ihn nicht auspacken, mehr als drei Tage konnte sie nicht bleiben, da konnte sie ebensogut aus dem Koffer leben.


  Nachdem sie sich im Zimmer etwas umgesehen hatte, ging sie die knarzende Holztreppe hinunter und hörte schon das übliche Treiben in dem stark besuchten Schankraum. Ihr widerstrebte es hineinzugehen. Sie hätte den Sohn bitten sollen, den Vater auf ihr Zimmer zu schicken, überlegte sie.


  ***


  Unschlüssig stieg sie ein- zwei weitere Stufen hinab, da sah sie im Halbdunkel des Aufgangs einen alten Mann stehen, der offensichtlich auf sie wartete. Klein und verhutzelt stand er im Halbschatten des Flurs. Wie eine afrikanische Holzstatue, unbeweglich und still.


  Doch plötzlich bewegte die Statue die rechte Hand. Er winkte ihr zu: „Sind Sie die Kriminalerin?“, rief er mit unterdrückter Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten ging er ein zwei Stufen die Treppe ihr entgegen: „Sind Sie die Kriminalerin aus der Stadt?“, wiederholte er.


  „Ja doch“, sagte die Kommissarin ärgerlich ins Halbdunkel hinein. So konspirativ hatte sie sich das Gespräch nicht vorgestellt.


  „Mein Sohn hat gesagt, sie wollten wissen, wie das damals gewesen ist“, sagte er heiser. An der Stimme bemerkte die Kommissarin, das er oft betrunken sein musste.


  „Ich kann Ihnen alles erzählen“, sagte er eilfertig, als ob er befürchtete sie würde es sich anders überlegen und wieder hinauf gehen: „Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätten die den Fall damals nie aufgeklärt“, sagte er, lächelte und entblößte dabei ein stark renovierungsbedürftiges Gebiss.


  „Der Mord ist bis heute nicht aufgeklärt“, berichtigte ihn Frau Sänger mit dem Ausdruck der Sachlichkeit, aber der alte Mann beachtete den Einwand nicht. Die Kommissarin überlegte einen Moment, unterließ es dann aber doch, ihn darauf hinzuweisen, dass eigentlich das genaue Gegenteil zutraf. Wenn er seine unselige Falschaussage nicht gemacht hätte, so hätte man den Fall bereits damals schon aufklären können.


  ***


  In den vergangenen Jahren hatte sich der alte Mann daran gewöhnt der Held des Falles Maria Wagedorn gewesen zu sein. In seiner Phantasie trug damals allein er die Schlüsselinformationen zur Aufklärung des Mordes bei. Und keine Realität der Welt konnte dies ändern.


  ***


  Sonja Sänger näherte sich dem Mann. Er roch nach Bier und säuerlichem Schweiß. Sein Sohn sollte sich bald von dieser Umgebung trennen, dachte sie, sonst würde es bald zu spät dafür sein.


  Der Mann setzte sich auf die untere Treppenstufe und erwartete offensichtlich, dass Frau Sänger dasselbe tat.


  „Warum gehen wir denn nicht in die Schankstube, da wäre es doch etwas gemütlicher“, sagte sie. Die Kommissarin befürchtete, dass ihr der schlecht riechende Mann zu nahe kommen könnte.


  Der Mann grinste und seine roten Säuferbacken färbten sich eine Nuance tiefer: „Na..., lieber nicht, die lachen mich doch alle aus“, sagte er und schnäuzte sich mit Daumen und Zeigefinger seine grobporige Nase: „Droben...“, sagte er, „droben hab ich mein Zimmer, wenn's wollen, dann können wir da hingehen!“


  Auf das Zimmer des alten Mannes zu gehen, dazu verspürte die Kommissarin keine Lust, sie konnte sich ausmalen, wie es dort ausschauen würde. Also setzte sie sich zwei Treppenstufen höher, um einen engeren Kontakt mit dem Mann zu vermeiden. Sie war froh, ihm nicht die Hand gegeben zu haben.


  Der Mann erzählte in seinem nur schlecht zu verstehenden Dialekt, der durch sein bruchstückhaftes Gebiss noch unverständlicher wurde. Er schilderte Marias Mutter in den schillerndsten Farben. Und wenn der Job der Gottesmutter nicht bereits vergeben gewesen wäre, so hätte Frau Wagedorn gewiss darauf Anspruch erheben können.


  Er prahlte mit seinem Auftritt, gab an mit seiner Aussage. Schwärmte davon, wie ihn der Kommissar mit Herr angesprochen hatte. Noch nie hatte das jemand zuvor getan! Aber eigentlich war es nur wirres Zeug das er von sich gab. Es ergab keinen Sinn, irgendwo zwischen München und Alpenrand auf den unbequemen Stufen einer Dorfwirtschaft zu sitzen und einem alten Mann zu lauschen, der sich selbst beweihräucherte. Sonja Sänger entschloss sich das Gespräch zu beenden. Sie wusste, dass sie hier nicht weiter kommen würde. Der Mann hatte die Mutter Marias geliebt und in seiner Erinnerung verklärte er sie geradezu. Von ihm würde sie nichts Neues erfahren. Sie verwünschte sich, den jungen Wirt überhaupt gefragt zu haben. Sie stand auf und ging die Stufen hinauf in Richtung ihres Zimmers, ohne dem Mann weitere Beachtung zu schenken.


  Der Alte erhob sich und reckte beide Arme die Treppe hinauf: „Ja..., aber...“, stammelte er, „Ich dachte, Sie wollten von mir wissen, wie das damals gewesen ist.“


  Selbst im Halbdunkel des Flurs war ihm die Enttäuschung anzusehen. So wie die Dinge lagen, war der Fall geklärt. Einer der fünf Burschen, mit denen Maria Wagedorn damals in den Wald gegangen ist, hatte sie ermordet und drei von ihnen hatten sie zuvor vergewaltigt. Der alte Mann an der Treppe würde ihr keine neuen Informationen geben können. Mit einem Satz, dem sie dem alten Mann nicht zugetraut hätte, sprang er drei- vier Stufen die Treppe hinauf und stand plötzlich unmittelbar hinter ihr. Dann hörte sie ein heiseres Flüstern. Irritiert wandte sie den Kopf zur Seite und angewidert machte sie einen Schritt auf die nächste Treppenstufe. Natürlich fürchtete sie sich nicht vor ihm. Nur Ekel verspürte sie. Und sie fühlte Mitleid mit der bedauernswerten Schwiegertochter, die mit diesem Menschen ihr zuhause teilen musste. Sie hatte nicht verstanden was der Mann gesagt hatte und es war ihr auch gleichgültig. Um sich in Sicherheit zu bringen, machte sie zwei Sprünge bis hinauf zum Treppenabsatz, in der Hoffnung auf diese Weise den Mann auf Distanz halten zu können, dann dreht sie sich um. Der Mann blieb auf der Hälfte der Treppe stehen und sah sie blöde grinsend an. Und dann wiederholte er es noch einmal! „Mario war's..., Mario Micoliç und seine Clique! Die haben Maria umgebracht.“


  Wie versteinert verharrte die Kommissarin auf dem Treppenabsatz. Es gelang ihr kaum Luft zu holen. Die hygienische Zumutung missachtend, ging sie zwei Stufen hinunter und flüsterte, „was haben Sie gesagt...?, sagen Sie das noch einmal!“


  Sich in der neu gewonnenen Aufmerksamkeit sonnend verzog der Mann seinen faltigen Mund zu einem kruden Lächeln.


  „Mario war's...“, hauchte er heiser, „er und seine Clique!“ Plötzlich traten dem Mann die Tränen in die Augen: „Er hat mich geschlagen“, wimmerte er und hielt wie zur Abwehr schützend beide Arme über seinen Kopf.


  „Warum haben Sie das damals nicht der Polizei gesagt?“


  „Konnte ich doch nicht! Der Micoliç und die anderen hätten mich doch umgebracht.“


  Fassungslos schüttete die Kommissarin den Kopf. Natürlich konnte das wieder eine erfundene Ausschmückung sein, die der alte Mann nur erfunden hatte, um sich wichtig zu machen. Aber sie spürte..., nein sie wusste..., dies war die Wahrheit! Und sie wusste auch, dass sie die erste war, die von dem Mann diese Wahrheit erfuhr.


  „Und woher wissen Sie das alles?“


  Ein siegessicheres Lächeln huscht über das Gesicht des Alten: „An dem Nachmittag, als es passierte, da ist Mario Micoliç zu mir gekommen und hat mir alles erzählt.“


  „Warum sollte er das getan haben?“, sagte die Kommissarin. Zweifel regten sich wieder. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein smarter Typ wie Mario Micoliç einem einfachen Kneipenwirt die Tat gestehen und sich ihm damit in die Hand geben würde.


  „Als die Jungs damals aus dem Saal kam in dem die Billardtische stehen, da sagte er dass sie den ganzen Vormittag schon dagewesen sind. Aber das stimmte nicht. Maria hatte den Saal noch einmal putzen müssen, weil am Abend zuvor jemand in die Ecke gekotzt hatte. Es stank furchtbar, weil es doch an dem Tag so heiß war. Ich war ein paar Mal drin, weil ich Marias Mutter kontrollieren musste. Aber die Jungs waren nicht da.... Keiner von Ihnen...!“ Er wischte sich mit der schwieligen Hand über die Augen: „Erst später tauchten sie alle auf. Die haben immer gedacht, dass ich den Trick mit dem hinteren Fenster nicht kenne, aber ich wusste, dass man ins Poolzimmer kommen konnte, ohne den Schankraum zu betreten.“


  „Es war Marias Mutter, die das Poolzimmer putzte?“


  „Ja..., sie war nicht besonders zuverlässig, aber ich wollte sie etwas verdienen lassen. Die Bauern im Dorf haben sie doch behandelt wie den letzten Putzlappen.“


  Sonja Sänger erinnerte sich daran, was sein Sohn gesagt hatte. Der alte Mann suchte damals eine neue Frau. Vielleicht wollte er im Poolzimmer etwas anfangen mit ihr. Auf jeden Fall stand fest, dass die Alibis der fünf schon damals keinen Pfifferling wert gewesen waren.


  „Als ich Mario dann sagte, dass das nicht stimmte, dass keiner von ihnen im Poolzimmer gewesen ist, da hat er mir gedroht. Er sagte, wenn ich das Alibi von ihnen nicht bestätigen würde, dann würde er mir das Haus über dem Kopf anzünden. Er hätte es getan...“, sagte der Mann weinerlich, „er hätte es bestimmt getan!“


  Mit glasigen Augen starrte er sie an: „Ich hab das noch nie jemandem erzählt, noch nie! Ich kratz eh bald ab“, flüsterte er heiser, „jetzt kann Mario mir nicht mehr drohen.“


  „Nein..., Mario Micoliç kann Ihnen nichts mehr tun, Mario Micoliç ist tot! Und trotzdem..., Sie hätten zur Polizei gehen sollen“, sagte sie ärgerlich, „die hätten Sie schon beschützt!“


  Unvermittelt begann der alte Mann zu kichern. Er hielt die Hände vor den Mund, verharrte für einen Moment. Dann drehte er sich um und ohne ein weiteres Wort zu sagen verschwand er in der Schankstube.


  ***


  Nachdenklich ging Sonja Sänger zurück in ihr Zimmer: „Wie viel Arbeit und Mühe hätte uns der Dummkopf ersparen können, wenn er damals den Mund aufgemacht hätte“, sagte sie wütend auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Aber auch die Polizei hatte keine Meisterleistung abgeliefert. Sie hätte die Jungens intensiver befragen müssen. Es war die sträfliche Nachlässigkeit der Beamten, die dazu führte, dass der Fall erst jetzt, vierundzwanzig Jahre später aufgeklärt werden konnte.


  



  Kapitel 22


  Reinberg, Samstag 28. Oktober 1995


  Als sie früh um sieben in den Schankraum trat, hatte der Wirt das Frühstück für sie vorbereitet. Er hielt eine bauchige Tee- und eine schlanke, kleine Kaffeekanne in die Höhe und fragte, „Kaffee oder Tee?“


  Die Kommissarin lachte und rief, „Kaffee..., ich trinke morgens immer Kaffee!“


  „Sehr vernünftig“, erwiderte er, stellte die Teekanne auf dem Tresen ab und ging die paar Schritte zu dem vorbereiteten Tisch. Behutsam goss er heißen Kaffee in eine große Steinguttasse.


  Der kleine Tisch war liebevoll gedeckt. Es roch zwar immer noch nach abgestandenem Rauch und schalem Bier, aber sie spürte, dass sich jemand heute Morgen ganz früh viel Mühe gegeben hatte, die schlechten, dumpfen Gerüche zu vertreiben, um eine nette Atmosphäre zu erzeugen. Auf einer blütenweißen Tischdecke stand eine dickwandige Tasse, in welcher nun der Kaffee dampfte. Vor ihr auf einem Teller, eingewickelt in einer steifgestärkten Serviette aus dickem Leinen, lugten zwei kross gebackene Semmeln hervor.


  Sie sah den jungen Mann an und umfasste die heiße Tasse: „Ah..., das tut gut. Das haben Sie wirklich nett gemacht“, sagte sie und lächelte ihn anerkennend an.


  „Danke...“, erwiderte er, „aber mir gebührt das Lob nicht, es war meine Frau!“


  „Bekomme ich sie noch zu sehen?“


  Der Mann schüttelte den Kopf: „Leider nein, sie muss jeden Morgen um halb sechs zur Arbeit fahren. In die Kreisstadt..., sie kommt meist erst gegen achtzehn Uhr zurück. Ich sagte ja bereits, der Laden hier trägt sich nicht.“


  „Schade“, sagte die Kommissarin, „ich hätte sie gern kennengelernt.“


  Sie betrachtete das Arrangement vor sich. Sogar eine schlanke gläserne Blumenvase stand vor ihrem Gedeck. Eine einsame und langstielige Rose ließ melancholisch ihre rote Blüte über den Teller mit Rührei hängen.


  „Das mit meinem Vater gestern..., das tut mir leid. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass aus dem nicht viel herauszuholen ist! Er hat sich mit den Jahren seine Geschichte so zurechtgelegt, wie sie ihm passt. Sie müssen entschuldigen, aber in seinem Alter kann er Realität und Phantasie nicht mehr so recht unterscheiden.“


  Die Kommissarin nickte nur, schnitt eine warme, nach frischem Brot duftende Semmel auf und bestrich sie mit gelber Butter. Sie hatte sich entschlossen ihm nichts von dem Geständnis seines Vaters zu sagen. Das Problem würde die Zeit lösen.


  „Aber wenn Sie jemanden sprechen wollen“, fuhr der nette junge Mann fort, „jemand der Maria noch gut gekannt hat, dann sollten Sie zu Maria gehen.“


  Während sie herzhaft in ihre Semmel bis, sah sie ihn etwas verwirrt an.


  „Ja, sie heißt auch Maria..., Maria Griesbacher. Die alte Dame ist bereits neunzig Jahre alt, aber im Gegensatz zu meinem Vater ist sie noch sehr fit im Kopf. Bei ihr hat Maria Wagedorn gearbeitet.“


  Er ging zum Fenster, schob die gehäkelte Gardine zurück und deutete nach draußen: „Das ist das Haus da hinten, hinter der Ampel auf der rechten Seite, das etwas kleine rötliche Gebäude.“


  Sonja Sänger musste den Kopf drehen, um in die angedeutete Richtung zu sehen, aber dann sah sie es. Ein kleines Häuschen, leicht rosa verputzt, eingezwängt zwischen zwei großen, relativ neuen Bauten: „Danke“, sagte sie, zückte ihren Kugelschreiber und setzte zum Schreiben an: „Wie heißt die Dame?“


  „Maria..., Maria Griesbacher. Aber sie müssen zum Haus gehen, das halbe Dorf heißt hier Griesbacher oder Unterberger, je nachdem. Alles Inzucht. Hier geht niemand weg. Fragen Sie mich nicht warum...!?“


  „Aber Sie heißen Winterberger, stimmt's?, nicht Griesbacher oder Unterberger!“


  Der Junge Mann grinste: „Stimmt“, sagte er, „aber wir gelten auch als Zugereiste, dabei müssen Sie wissen, dass mein Ururgroßvater vor fast hundert Jahren diese Wirtschaft übernommen hat. Er kam aus dem Berchtesgadener Land! Aber so sind sie nun einmal die Alteingesessenen. Wenn man nicht Griesbacher oder Unterberger heißt, ist und bleibt man hier ein Fremder.“


  Sonja Sänger nahm sich vor, gleich nach dem Frühstück die alte Dame aufzusuchen. Sie hoffte mit diesem Besuch etwas mehr Glück zu haben, mehr über Maria Wagedorn zu erfahren, als bei dem Treffen mit dem alten Wirt am Abend zuvor.


  Auf das Klingeln der Kommissarin öffnete eine Frau deren Alter nur schwer einzuschätzen war. Mit einem altrosa Kostüm bekleidet, stand sie in der Tür und lächelte Frau Sänger an.


  „Mein Name ist Sonja Sänger“, sagte die Kommissarin: „Bitte erschrecken Sie nicht. Ich bin von der Münchner Kriminalpolizei und würde Ihnen gern einige Fragen stellen.“


  Die Dame lächelte und öffnete die Tür vollständig: „Zum Erschrecken sehen Sie nicht aus, dennoch möchte ich Ihren Dienstausweis sehen, das werden Sie doch sicher verstehen.“


  „Türlich“, sagte die Kommissarin und zog ihren Dienstausweis aus der Jackentasche.


  Die Dame nahm ihn entgegen und setzte sich eine Lesebrille auf, die zuvor an einer Kette um ihren Hals gebaumelt hatte. Eine Weile begutachtete sie das Dokument und reichte es dann wieder zurück.


  „Wenn Sie mir jetzt noch sagen würden, was Sie zu mir führt, dann könnte das noch ein recht unterhaltsamer Vormittag werden“, sagte sie.


  „Es geht um den Mord an Maria Wagedorn, ich hoffe Sie erinnern sich noch daran.“


  Die alte Dame schmunzelte: „Kommen Sie da nicht etwas spät? Das war doch vor mehr als zwanzig Jahren!“, sagte sie.


  Sonja Sänger lächelte. Vom ersten Moment an mochte sie die alte Dame, die anscheinend ihren Humor noch nicht verloren hatte.


  Dennoch wurde die Kommissarin etwas ungeduldig. Sie war es nicht gewohnt zwischen Tür und Angel Gespräche zu führen.


  „Darf ich reinkommen? Ich hab uns auch zwei schöne Stückchen Kuchen mitgebracht“, sagte sie und hielt eine kleine Tüte hoch.


  Der junge Wirt hatte ihr zwei Stücke Bayrische Cremetorte mitgegeben. Die alte Dame mochte Kuchen, meinte er und dass Frau Griesbacher dann bestimmt viel zugänglicher wäre.


  „Na dann kommen Sie schon rein“, sagte die alte Dame und machte eine einladende Handbewegung: „Ich heiße übrigens Maria Griesbacher.“


  Sie schüttelten sich die Hände und die Kommissarin trat ein.


  Das Haus der alten Dame war klein. Die Deckenhöhe hatte bestimmt nicht die vorgeschriebene Normhöhe und Sonjas Mann Rolf hätte leicht ohne eine Leiter zu Hilfe nehmen zu müssen, die Deckenbeleuchtung montieren können.


  Frau Griesbacher hieß ihren Gast im etwas beengten Wohnzimmer Platz nehmen und ging in die Küche, den Kaffee vorzubereiten. Sie war rüstig. Und wenn es stimmte, dass sie bereits über neunzig Jahre alt war, dann hatte sie sich wirklich gut gehalten.


  Sonja Sänger versuchte das Vertrauen der alten Dame zu gewinnen: „Sie sind noch gut auf den Beinen“, rief sie der Dame durch die geöffnete Wohnzimmertür zu: „Sind Sie wirklich schon neunzig Jahre alt?“


  Das Haus war so klein, dass man keine Kommunikationsprobleme hatte. Es genügte nur laut zu sprechen und man wurde in jedem der anderen Zimmer verstanden.


  „Wenn Sie mir jetzt sagen, dass ich keinen Tag älter als achtzig aussehe, dann werfe ich Sie sofort mitsamt Ihrem Kuchen wieder hinaus.“


  Sonja Sänger lächelte. Es versprach wirklich ein interessanter Vormittag zu werden.


  „Wer hat Ihnen denn erzählt, dass ich über neunzig bin? Der Wirt...?“


  Die Dame war inzwischen zurückgekehrt und stellte eine schöne weiße Kaffeekanne neben ihren Gast auf den kleinen gläsernen Beistelltisch.


  Sonja nickte.


  „Der Junge oder der Alte?“


  „Der Junge“, sagte die Kommissarin.


  „Dieses Plappermaul, aber im Gegensatz zu seinem Vater ist er ganz nett.“ Auffordernd hielt sie die Kanne vor Sonjas Tasse, die daraufhin zustimmend nickte. Sie goss ihr Kaffee ein und ließ sich ihr gegenüber in dem tiefen Ohrensessel nieder.


  „Haben Sie seine Frau kennengelernt?“


  Die Kommissarin schüttelte verneinend den Kopf: „Die war schon weg..., zur Arbeit, als ich heute Morgen hinunterging.“


  „Nette Person. Ich wundere mich nur, wie sie es aushält. Unter einem Dach mit diesem Scheusal!“


  Den kleinen Finger der rechten Hand leicht abgestellt, nahm sie ihre Tasse auf und nippte vorsichtig an ihrem heißen Kaffee.


  „Was gibt es denn Neues in Fall Wagedorn?“


  „Neues...?“, antwortete die Kommissarin gedehnt, „abgesehen davon, dass wir den Fall endlich gelöst haben, gibt's nichts Neues!“


  „Und..., warum sind Sie dann hier?“


  Frau Sänger wunderte sich, dass Frau Griesbacher überhaupt kein Interesse daran zu haben schien, wer das arme Mädchen damals umgebracht hatte.


  „Wollen Sie denn gar nicht wissen, wer die Tat begangen hat?“


  „Weshalb sollte ich das wissen wollen...?“, antwortete die Frau, „ich weiß es doch! Ich hab's doch damals schon gewusst. Aber die smarten Typen aus der Stadt hörten mir ja nicht zu.“


  Frau Sänger musste lachen, sie hatte wirklich „smarte Typen“ gesagt.


  „Und wer Ihrer Ansicht nach war der Täter?“


  „Wer genau Maria umgebracht hat, das weiß ich natürlich auch nicht, ich war ja nicht dabei. Aber ich kann Ihnen sagen, wer von den Burschen im Dorf dafür in Frage kam.“


  Der Vormittag versprach wirklich interessant zu werden.


  „Und..., wer Ihrer Meinung nach kommt dafür in Frage?“


  „Natürlich Mario Micoliç und Franco Manzo!“


  Abwartend sah sie der Kommissarin in die Augen aber die reagierte nicht.


  „Da war dann noch ein Peter, das war so ein kleiner schmächtiger. Ich erinnere mich, wollte unbedingt Lehrer werden. Wegen der vielen Ferien, sagte er.“ Sie fasste sich an die Stirn: „Wie hieß er doch gleich...?“ Für einen Moment überlegte sie, dann rief sie aus: „Richtig...! Pavliç! Der könnte auch dabei gewesen sein. Aber genau kann ich das nicht sagen. Die drei steckten damals doch immer zusammen. Auf jeden Fall jedoch Mario Micoliç und Franco Manzo. Einer von den beiden hat das arme Kind umgebracht. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, so würde ich sagen Mario Micoliç hat die Tat ausgeführt. Er ist skrupellos genug! Hat kein Gewissen! Der hätte die Nacht darauf noch wunderbar schlafen können.“


  Sie sah der verblüfften Kommissarin in die Augen und lächelte sanft: „Franco Manzo ist aufbrausend, ein Choleriker eben... und wenn die Situation entsprechend gewesen wäre, dann hätte er ebenfalls zustechen können. Gepaart mit seinem Charakter war das eine gefährliche Mischung. Er hat sich immer ein Beispiel an seinem Freund genommen und das war sein größter Fehler.“


  Ruhig nahm sie die Tasse auf und trank einen Schluck: „Nun ja..., seit damals ist er ja ein gestandener Unternehmer, hat wohl die Fabrik seines Vaters übernommen. Er und seine Familie wohnen schon längst nicht mehr im Dorf. Sie sind vor Jahren schon in die Kreisstadt gezogen. Hier bei uns habe ich ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“


  Der Kommissarin blieb bei den Ausführungen der alten Dame das Kuchenstück im Halse stecken. Mit offenem Mund starrte sie Frau Griesbacher an, brachte jedoch kein Wort heraus.


  „Überrascht es sie, dass ich das wusste?“ Die alte Dame war sich so sicher, dass sie nicht einmal nachfragte, ob ihre Vermutung richtig war.


  Wortlos nickte die Kommissarin. Sie starrte immer noch die Dame an und konnte es nicht fassen. Der Fall hätte bereits vor vierundzwanzig Jahren aufgeklärt werden können, die Polizei hätte damals nur etwas sorgfältiger ermitteln müssen.


  „Aber wenn Sie das alles wussten, warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?“


  „Bin ich doch...“, sagte sie mit einem Anflug von Entrüstung: „Aber die wollten mich nicht einmal anhören! Außerdem hätte ich es nicht beweisen können, sagten die Beamten. Und damit hatten sie natürlich recht.“ Auf der zarten und brüchigen Haut ihrer Stirn zeigten sich kleine Schweißperlen.


  „Als ich damals von dem Mord hörte, da wusste ich sofort; das kann nur er getan haben...!“


  Sie stellte die Tasse wieder zurück und schaute mit verhangenem Blick zum Fenster hinaus. Ohne die Kommissarin anzusehen fing sie an zu erzählen.


  „Mario Micoliç ist ein von Grund auf böser Mensch. Ich sag das nicht gern, aber bereits als Kind war er böse und widerwärtig. Damit meine ich nicht die Streiche, an denen er beteiligt war. Das machen alle Jungens in diesem Alter. Aber er konnte eine Katze zu Tode quälen und dabei zusehen, wie sie elendiglich verreckte. Ich hab das einmal selbst mit ansehen müssen. Als er etwa zwölf Jahre alt war, da ertrank im Winter sein Kumpane im Dorfweiher... Josef hieß er glaube ich. Sie sind zusammen Schlittschuh gelaufen. Nur Mario kam zurück. Er hat keine Hilfe geholt, niemandem etwas gesagt. Der arme Josef wurde erst am nächsten Tag gefunden. Ein Bauer hatte damals beobachtet, wie er vor dem Loch im See stand und ständig hinein sah. Er hatte behauptet, einen Fisch beobachtet zu haben, aber ich war mir sicher; er hat seinem Freund beim Ertrinken zugesehen. Er ist ein abgrundtief böser Mensch, davon bin ich überzeugt. In der Grundschule war ich seine Lehrerin..., vier Klassen hatte ich ihn. Er ist hochintelligent, aber eben böse. Er hat Spaß daran anderen Menschen Schmerz zuzufügen und keiner ist mit ihm fertig geworden, weder seine Mutter noch einer von den Lehrern.“


  Nachdenklich blickte sie vor sich auf die Tasse: „Auch ich nicht..., obwohl ich es wirklich versucht habe“, sagte sie leise. Langsam hob sie den Blick und sah der Kommissarin in die Augen: „Sie wundern sich vielleicht warum gerade ich, eine ehemalige Pädagogin das sage, aber er hat mich davon überzeugt, dass es böse veranlagte Menschen gibt. Und ich bin absolut sicher, dass er seinen Freund Malte Pieper ebenfalls auf dem Gewissen hat.“ Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie, „Gewissen kann man schlecht sagen, denn über so etwas verfügt er nicht!“


  Die Kommissarin wusste von dem Tod Malte Piepers. Dass es ein Unfall war, stützte sich nur auf die Aussage von Mario Micoliç. Und der war tot, konnte also nichts mehr dazu sagen! Irgend jemand hatte ihn in Hamburg erschlagen und die dortige Polizei fahndete nach ihm.


  „Es waren fünf Täter damals, soviel konnten wir ermitteln.“


  „Dann war Peter Pavliç bestimmt auch dabei! Stimmt's...? Die drei steckten doch immer zusammen. Mario war der Anführer der Clique, was er sagte, führten die anderen aus. Und sie mussten auch die Prügel einstecken, wenn sie erwischt wurden. Mario hielt sich immer fein heraus aus allem. Im Gegenteil, wenn es ihm in den Kram passte, dann verpfiff er seine Freunde sogar. Das für mich völlig Unverständliche dabei ist; sie schienen es ihm nicht krumm zu nehmen, gehorchten ihm blind und ohne Widerspruch. Mich hat das immer an das Dritte Reich erinnert. Mit solchen Menschen kann man Diktaturen bauen, die tun alles, wenn man es ihnen nur befiehlt.“


  Nachdenklich wiegte sie den Kopf ein wenig und fing dabei die wenigen Sonnenstrahlen ein, die durch das kleine Fenster spitzten: „Das ist dieser elende Herdeneffekt. Ständig brauchen die Menschen andere, die für sie entscheiden, denen sie folgen können, von denen sie Befehle empfangen. Das ist die schlimmste Krankheit der Menschen, die Ursache aller Kriege! Ich glaube heute nennt man das Teamfähigkeit. Das ist nichts Neues, das gibt es schon seit die Menschen von den Bäumen herunter gekrochen sind.“


  Frau Sänger nickte.


  Die Dame beugte sich nach vorn: „Also die beiden anderen im Bunde … Jetzt würde es mich doch interessieren, wer noch dabei war.“


  „Malte Pieper und Gerd Gabler.“


  „Was...?, der Malte...? Ist das sicher?“


  „Daran gibt's leider keinen Zweifel.“


  „Jetzt bin ich mir sicher! Mario Micoliç hat ihn umgebracht. Sie haben damals die Bilder in der Zeitung abgedruckt. Es war schlimm. Er war ein guter Junge. Sehr weich, zu verletzlich. Aber immer hat er versucht sich bei Mario einzuschmeicheln. Er hätte einen großen Bruder nötig gehabt. Mario war der falsche Umgang für ihn.“


  Sie rührte langsam ihren Kaffee um und blickte versonnen in ihre Tasse: „Hat Maltes Tod etwas mit dem Mord an Maria Wagedorn zu tun?“


  „Das wissen wir nicht, aber es steht zu vermuten.“


  Frau Griesbacher schüttelte den Kopf: „Der Malte..., dass er bei so etwas mitmacht, das hätte ich dem Jungen nicht zugetraut. Aber junge Burschen in der Pubertät, das sind geradezu Zeitbomben. Da weiß man nie...“ Sie blickte auf die leere Tasse ihres Gastes und rief, „Noch ein Tässchen?, er ist ganz leicht, ich vertrage soviel Koffein nicht mehr.“


  Dankend hielt Frau Sänger ihre Tasse hoch.


  „Gerd Gabler..., der gehörte nicht zu der Clique, der ist auch damals gar nicht vernommen worden? Was hatte denn der damit zu tun?“


  Die Kommissarin zuckte nur mit den Schultern, erwiderte jedoch nichts darauf. Sie wollte die Polizei nicht in einem schlechten Licht erscheinen lassen, also verschwieg sie welch schändliche Rolle Gerd in diesem Fall spielte.


  „Gerd...!? An ihn kann ich mich kaum erinnern. Ich hatte ihn glaube ich, nur ein halbes Jahr in meiner Klasse, danach zog die Familie weg. Irgend wohin in die Nähe Münchens. War bestimmt ein ruhiger Junge, wenn's nicht so gewesen wäre, würde ich mich daran erinnern. „Haben Sie herausbekommen, wer damals zugestochen hat?“


  Frau Sänger schüttelte den Kopf: „Wir nehmen an, dass Manzo der Täter war.“


  Die Dame nickte: „Nur eines verstehe ich nicht! Wenn der Fall abgeschlossen ist, wie Sie sagen, was machen Sie dann hier in diesem gottverlassenen Nest?“


  Offensichtlich hatte sie noch nicht erfahren, dass Franco Manzo, Peter Pavliç und Mario Micoliç tot waren. Die Kommissarin beschloss der alten Dame nichts davon zu erzählen.


  „Ich bin nicht dienstlich hier. Sondern sozusagen in privater Mission! Vielleicht werden Sie es nicht verstehen, aber während unserer Ermittlungen kam mir das Opfer so vernachlässigt vor, als Ding oder Sache behandelt. So wie eine Schachfigur, die nur wichtig wird, wenn man sie anfasst. Ich wollte einfach wissen, wer diese Maria Wagedorn wirklich war. In den Protokollen erscheint sie nur als Dorfhure und leichtes Mädchen. Aber sie kann doch nicht nur das gewesen sein! Ein junges Mädchen am Beginn ihres Lebens!“


  Melancholisch beugte sich die Dame vor und strich der Kommissarin sanft über die Hand. Sie lächelte still. Schweigend saßen sie da und betrachteten die geschwungene Katakaustik am Boden ihrer Kaffeetassen. – Der Kaffee war wirklich sehr dünn.


  Die Dame räusperte sich und dann begann sie zu sprechen: „Es ist schön was Sie gerade gesagt haben und Sie sind die Erste, die sich für das Mädchen interessiert. Sie war nicht die Dorfhure. Ihre Mutter übrigens auch nicht. Man hatte den beiden nur keine Chance gelassen. Die dickbäuchigen Bauern, die Gemeinderäte, der einzige Bauunternehmer am Ort..., die waren es doch! Die haben doch immer für sie bezahlt. Aber sie sind alle respektable Bürger, Gemeinderäte, Honoratioren geblieben. Ihrem Ruf hat das keinen Abbruch getan. Sogar die Ehefrauen haben ihre Männer zu Maria und ihrer Mutter geschickt, weil sie es nicht ertragen konnten, wenn sich ihre nach Bier stinkenden und völlig besoffenen Männer auf sie werfen wollten.“


  „Sie kannten Maria...? Der Sohn des Wirtes hat mir das gesagt.“


  Die Dame neigte leicht ihren Kopf. Ihre Augen röteten sich leicht. Es war, als ob sie sich erinnerte.


  „Ja..., ich kannte sie gut. Sie hat manchmal für mich gearbeitet. Sie war ein fröhliches Mädchen. Als ich damals ein neues Hüftgelenk bekam, da hat sie mir geholfen. Nicht einmal Geld wollte sie dafür. Aber ich habe sie natürlich bezahlt!“


  „Es ist schon merkwürdig“, sagte die Kommissarin leise: „In den Vernehmungsprotokollen liest man über das Mädchen, die Dorfhure soll sie gewesen sein. Aber sie war doch ein junger Mensch, mit Hoffnungen, Wünschen und Plänen.“


  Die alte Frau nickte und lächelte.


  „Sicher etwas luftig war sie schon. Zu luftig für meinen Geschmack. Aber das macht doch einen Menschen nicht aus. Wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll weggehen. Nach München, Hamburg oder Berlin. Wenigstens in die Kreisstadt, weg von diesen Spießbürgern, die sie doch nur ausnutzten. Woanders hätte sie bessere Chancen, habe ich ihr gesagt. Aber sie wollte nicht! Sie wollte ihre Mutter nicht allein lassen. Wussten Sie übrigens, dass sie einen Halbbruder hatte?“


  Die Kommissarin nickte.


  „Ich hab ihn nur zwei Mal gesehen. Das erste Mal schlief er hier bei mir. Die Mutter hätte mit ihm das Wochenende verbringen sollen, aus irgendeinem Grund klappte das dann aber nicht.“


  Die Dame schwieg für eine Weile, dann sagte sie leise: „Die Schwester brachte ihn damals, fragte ob er hier bei mir bleiben könnte. Sie müssen wissen, ich habe oben ein kleines Gästezimmer. Sie hätten sehen sollen, wie sich Maria um ihn gekümmert hat. Sie war kein schlechter Mensch.“


  „Wissen Sie, was aus dem Bruder geworden ist?“, fragte die Kommissarin.


  „Nein...! Soviel ich weiß, ist er gleich nach dem Tod seiner Mutter adoptiert worden. Ein Ehepaar Brockmann, Borkmann, Boogmann oder so ähnlich..., die haben ihn genommen. Die Frau konnte glaube ich keine Kinder bekommen. Aber so genau weiß ich das nicht mehr. Was aus ihm geworden ist?, das weiß ich wirklich nicht. Er war ein schüchterner kleiner Junge. Es war übrigens zur Beerdigung seiner Mutter, als ich ihn das zweite Mal sah. Armer kleiner Bub! Warum setzen die Menschen Kinder in die Welt, wenn sie dann nicht auf sie achtgeben können?“


  Frau Griesbacher rieb sich die etwas feucht gewordenen Augen und lachte etwas gekünstelt: „Maria wollte eigentlich nur geliebt werden. Sie war leichtsinnig...“ In Gedanken blickte sie durchs kleine Wohnzimmerfenster nach draußen: „Ja..., leichtsinnig das war sie und gutgläubig. Sie glaubte jedem, der ihr ein paar schöne Worte sagte. Die Burschen im Dorf wussten das und damit hatten sie die Eintrittskarte. Sie war nicht schlecht oder verdorben..., nur leichtsinnig eben. Aber das waren wir doch alle als wir jung waren. Damals in der Kaiserzeit, da war das nicht anders als heute.“


  Sonja Sänger rechnete nach. Frau Griesbacher kam 1903 zur Welt. Da hatte sie die Kaiserzeit tatsächlich noch bewusst erlebt. Eine merkwürdige Vorstellung!


  „Hat Maria Wagedorn wenigstens ein Grab bekommen?“


  „Ja..., sie liegt hier auf dem Dorffriedhof. Sie war eine der letzten, die dort beerdigt wurde. Bald nach ihrem Tod ist der Friedhof geschlossen worden. Ihre Mutter liegt dort schon nicht mehr, sie haben sie auf dem Stadtfriedhof in der Kreisstadt beerdigt. Pater Sebastian hatte sich geweigert, mehr als ein einfaches Holzkreuz auf Marias Grab stellen zu lassen. Dieser scheinheilige Pfaffe meinte damals ihr verderbter Lebenswandel stünde nicht dafür, wäre nicht gottgefällig gewesen. Dieser Pharisäer...! Was wusste der denn schon von Gott? Aber da niemand da war, der Einspruch einlegen konnte, blieb's bei dem Holzkreuz. Merkwürdig war nur, dass nach ungefähr zehn Jahren...“ Als müsse sie überlegen, legte die alte Dame den Finger auf den Mund. „Ja, zehn Jahre muss es her sein, da stand ganz plötzlich ein schöner Stein aus Granit auf dem Grab. Nicht zu groß, gerade recht für das kleine ausgelöschte Lebenslicht. Niemand wusste, wer das veranlasst hatte. Niemand wusste wer ihn bezahlt hatte.“


  Die Dame wischte sich mit der Serviette eine Träne aus den Augenwinkeln: „Sie muss wohl doch noch jemanden auf der Welt gehabt haben, der sie lieb gehabt hat...“


  Die Kommissarin dachte sofort an den verschollenen Bruder, aber das würde nun nicht mehr herauszufinden sein. Der Fall war praktisch abgeschlossen. Die Akte zu. Weber würde nicht damit einverstanden sein, dass weitere Ermittlungsarbeiten stattfanden.


  „Möchten Sie das Grab besuchen?“, fragte die Dame leise.


  Die Kommissarin nickte: „Gern..., das würde ich wirklich gerne tun.“


  Die Dame legte sanft ihre alte Hand auf Sonjas Arm.


  „Übermorgen“, sagte sie leise, „Übermorgen, wenn Ihnen das recht ist.“


  Die Kommissarin nickte.


  



  Kapitel 23


  Reinberg, Sonntag 29. Oktober 1995


  Es war ihr letzter Tag. Sie hatte sich vorgenommen, die Mütter von Micoliç und Pavliç aufzusuchen. Der Empfang bei der Mutter von Mario Micoliç war freundlich, aber irgendwie auch gekünstelt. Sie überfiel sie sofort mit der Mitteilung, dass vor einiger Zeit ein Kriminalhauptkommissar Martelli bei ihr vorgesprochen hatte.


  „Ein freundlicher Herr“, sagte sie, „und so interessiert! Sogar das Zimmer meines Sohnes hat er sich ansehen wollen. Wirklich ein sehr feiner Mensch.“


  Die Kommissarin war zuerst verblüfft, dann wurde sie wütend. Wie konnte Robert Ermittlungen auf eigene Faust anstellen, ohne dem Team etwas davon mitzuteilen. Sie nahm sich vor, ihn nach ihrer Rückkehr darauf anzusprechen.


  ***


  Und dann begann Frau Micoliç zu erzählen. Sie sprach von ihrem Sohn, lobte ihn in den höchsten Tönen. Ein guter Junge sei er gewesen und niemals hätte er einer Fliege etwas zu Leide tun können. Und so hilfsbereit! Daran könnten sich manche ein Beispiel nehmen. Nur die alte Griesbacher, die Hexe, die hätte ihn nicht leiden können. Aber als er dann von der Volksschule aufs Gymnasium in der Kreisstadt wechselte, da wären die Lehrer viel besser mit ihm zurechtgekommen, die hätten einen Goldjungen wie ihn wirklich schätzen können. Und nun sei er tot.


  „Im Dienste der Gerechtigkeit gestorben!“, so sagte Frau Micoliç. Mit dem Mord an Maria Wagedorn hätte er nichts zu tun gehabt, das habe die Polizei damals einwandfrei bewiesen. Im Gegenteil, er war es doch, der Maria immer vor den anderen Jungs beschützt hatte. Aber dieses Flittchen hatte es ja mit jedem getrieben. Und wenn man es recht bedenkt, dann hätte sie ihr bitteres Ende selbst verschuldet, ja geradezu verdient.


  Und ihre Mutter!? Sie hätte doch eine anständige Arbeit gehabt, beim Bauern hatte sie gearbeitet. Aber nein! Das ehrlich verdiente Geld hätte ihr ja nicht genügt. Kündigen hat sie müssen. Und das, obwohl sie keine Ausbildung hatte. Das ganze Dorf habe sie verrückt gemacht. Und man war froh, als sie endlich nicht mehr da war.


  „Totgesoffen hat sie sich, wenn Sie verstehen was ich meine!“, sagte Frau Micoliç in ihrem blumigen, weit ausgestellten Sommerkleid, das so gar nicht zu ihr passte.


  ***


  Der Abschied war kurz und förmlich. Frau Sänger hatte gehofft, den Herrn des Hauses kennenzulernen, aber der ließ sich verleugnen. Obwohl sie deutlich Schritte im Zimmer nebenan gehört hatte, sagte ihr Frau Micoliç, dass ihr Mann nicht zu Haus sei und erst gegen Abend wieder zurück kommen würde. Der Kommissarin war das gleichgültig. Der Fall war abgeschlossen und die Aussage ihres Mannes hätte das Bild, dass sie von dem Dorf und seinen Bewohnern hatte nur abgerundet, jedoch kaum geändert. Sie selbst war in der Stadt aufgewachsen, konnte sich kein Bild davon machen, wie das Leben auf dem Dorf so ablief. Das, was sie kennengelernt hatte gefiel ihr jedoch überhaupt nicht.


  Den Besuch bei Frau Pavliç ersparte sich die Kommissarin. Sie hatte keine Lust sich das moralinsaure Geschwätz dieser Bürgerfrau auch noch anzuhören.


  ***


  Sie war bereits auf der Straße, als sie bemerkte, dass ein kleines Männchen sie verfolgte. Kaum war sie außer Sichtweite des Hauses Micoliç, da beschleunigte der Mann seinen Schritt und ging für eine Weile einen halben Meter hinter ihr her. Frau Sänger war das unangenehm und beschleunigte ihren Schritt, aber das Männchen hielt das Tempo, auch wenn man am leicht asthmatischen Keuchen hörte, dass es ihm schwer fiel. Endlich rief er mit erschöpfter Stimme: „Nun rennen Sie doch nicht so, bleiben Sie bitte stehen!“


  Die Kommissarin hielt ruckartig an und drehte sich um. Sie sah mitleidig lächelnd auf den Mann hinunter. Sein Alter war schwer zu schätzen, er mochte sechzig, vielleicht fünfundsechzig Jahre alt sein. Fast eine Haupteslänge fehlte ihm, um der Kommissarin in die Augen sehen zu können. Sein Kopf glich einer rosa, fast roten, auf Hochglanz polierten Billiardkugel, eingefasst von einem schüttereren und graumelierten Haarkranz. Bekleidet war er mit einer unmodernen dünne Hausjacke, ergänzt durch eine alte, an den Knien leicht ausgebeulten Hose, die schon bessere Tage gesehen hatte. Angefangen von seiner Bekleidung bis zu seiner Gesichtsfarbe, war alles an ihm grau. Grau und unscheinbar. Die Mundwinkel hinuntergezogen, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, stand er da wie das Rumpelstilzchen aus dem gleichnamigen Märchen. Man sah, dass er fror. Amüsiert betrachtete die Kommissarin den Mann.


  „Mein Name ist Micoliç, Horst Micoliç. Ich bin der Vater von Mario Micoliç“, sagte er keuchend.


  Interessiert beugte sich die Kommissarin etwas hinunter. Der Mann war nervös und rieb sich die Hände.


  „Sie haben mir etwas zu sagen?“, fragte die Kommissarin.


  Der Mann nickte.


  „Kommen Sie“, sagte sie, „gehen wir in die Wirtschaft, da ist es etwas wärmer!“


  „Nein, nein“, winkte der Mann ab: „Das erfährt meine Frau innerhalb der nächsten zwei Minuten und dann habe ich für wenigstens eine Woche keine gute Zeit.“


  Ein Grinsen huschte über das Gesicht der Kommissarin. Ein solcher Pantoffelheld war ihr bislang noch nie untergekommen. Anscheinend war der Mann diese Reaktion bereits gewohnt, denn sie beeindruckte ihn nicht weiter. Er hatte seine Rolle akzeptiert und lehnte sich schon lange nicht mehr dagegen auf.


  Frau Sänger sah auf ihre Armbanduhr: „Aber das Gasthaus öffnet doch erst in einer Stunde“, sagte sie, „da sieht uns doch keiner!“


  „Das ist egal“, seufzte er, „sie würde es erfahren..., glauben Sie mir!, sie erfährt alles, was im Dorf geschieht.“


  „Wir können uns doch nicht in einen Hauseingang drücken, wie sieht denn das aus?“, sagte Frau Sänger: „Außerdem frieren Sie!“


  Der Mann nickte und schlug die Arme um seinen Körper. Er war es gewohnt, das jemand anders Pläne für ihn machte und sah die Beamtin erwartungsvoll an: „Sie haben mir also etwas zu sagen im Fall Wagedorn?“, fragte Frau Sänger.


  Wieder nickte der Mann.


  „Ok..., dann machen wir das so! Sie warten hier und ich hole Sie mit meinen Wagen ab. Dann fahren wir gemeinsam etwas außerhalb des Dorfes und da können Sie mir erzählen was Sie auf dem Herzen haben. Einverstanden?“


  Ein stummes Nicken signalisierte sein Einverständnis.


  ***


  Auf der Fahrt sagten beide kein Wort. Nur der kleine Herr Micoliç deutete stumm mit dem Zeigefinger. Geradeaus, die alte Dorfstraße entlang. Er dirigierte die Kommissarin zuerst zum Dorf hinaus und dann entlang der neuen Umgehungsstraße in Richtung Kreisstadt.


  Zuerst war sie irritiert, doch dann überkam sie eine Ahnung wo er hingefahren werden wollte und ihr stockte der Atem.


  „Da...“, sagte er, „den nächsten Feldweg, da müssen wir rechts weg.“


  Die Kommissarin drosselte die Geschwindigkeit und bog in den angegebenen Weg ein.


  „Noch ein paar hundert Meter“, sagte der Mann, „dann müssen Sie anhalten.“


  Ein vorsichtiger Seitenblick auf den Beifahrersitz! Der kleine Mann weinte.


  Der Weg endete vor einer großen Wiese. Durch den Vorhang des Nieselregens sah man weit im Hintergrund einen Streifen Wald. Sie hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Eine Weile saßen beide still und sahen dem fallenden Regen zu. Dann sagte die Kommissarin leise: „Hier war es also!“


  Der Mann nickte. Die Tränen rannen ihm über die runzligen Wangen.


  „Und Sie wussten die ganze Zeit, dass ihr Sohn einer der Täter war!“


  Wieder nickte er und starrte stumm auf die verregnete Wiese.


  „Der Wald“, sagte er, „sie haben ihn abgeholzt, als sie vor fünfzehn Jahren die Straße bauten, aber hier war die Lichtung. Genau hier“, er deutete durch die Frontscheibe: „Hier, zwei Meter vor Ihrem Wagen, da haben sie sie gefunden!“


  Die Kommissarin fragte nicht, warum er damals nicht zur Polizei gegangen ist.


  Der Mann barg das Gesicht in den Händen und schluchzte: „Er war doch mein Sohn“, weinte er, „mein einziger Sohn!“


  Er hob das Gesicht und sah die Kommissarin an: „Das hätte er nicht tun dürfen, das hätte er niemals tun dürfen.“


  „Sie wussten, dass er dabei war?“


  „Ja..., ich wusste es.“


  „Und seit wann wussten Sie es?“


  „Von Anfang an. Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt und er hat gelacht: „Was willst du jetzt machen du kleiner Wicht“, hatte er gesagt: „Willst du mich jetzt anzeigen?“ Der Mann weinte still: „Kleiner Wicht hat er zu mir gesagt, kleiner Wicht..., zu mir..., seinem Vater.“


  Frau Sänger saß wie gebannt und konnte es nicht fassen. Das ganze Dorf wusste wer die Täter waren und alle hatten sie geschwiegen.


  „Da hat man den Jungen aufgezogen, hat ihn studieren lassen und dann wächst er einem über den Kopf. Wenn meine Frau nicht immer Partei für ihn ergriffen hätte...“ Sein Schluchzen unterbrach seine Worte.


  „Warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?“


  Die Frage wurde langsam zu einem Stereotyp, denn sie hatte sie seit sie hier angekommen ist, bereits mehrfach gestellt.


  „Er war doch mein Sohn..., mein einziger Sohn. Außerdem war er doch gerade mit seinem Studium fertig, ich konnte ihm, doch seine Zukunft nicht verderben.“


  Schweigend saßen sie nebeneinander und es wurde langsam kalt im Wagen. Die Kommissarin startete den Motor, um die Heizung wieder in Gang zu setzen.


  „Er war kein guter Junge“, meldete sich Herr Micoliç wieder: „Nein..., ein guter Junge war er nicht. Ich hab das immer gewusst, aber meine Frau hat es nicht wahr haben wollen. Für sie war er immer der Goldjunge mit dem Sternenfunkeln in den Augen. Aber es war kein Sternenfunkeln, es war die reine Bosheit.“


  Sie musste an die alte Dame denken. Vielleicht gab es das ja wirklich; Menschen die von Natur aus böse sind.


  „Er war es auch, der Malte umgebracht hat“, fuhr Herr Micoliç fort: „Ausgerechnet auf der Beerdigung des armen Jungen, da hat er's mir gesagt. Maltes Mutter! Er hat ihr kondoliert..., er hat ihr wirklich kondoliert! Und auf dem Weg zum Auto, da sagte er verächtlich: „Ich möchte nur wissen, was da in dem Sarg liegt, von dem war doch nichts mehr übrig, nachdem ich ihn aus dem Fenster geschmissen habe.“ Ich musste mich übergeben als ich begriff was ich da gehört hatte.“


  Voller Angst als säße sein Sohn auf dem Rücksitz und würde ihn bedrohen, griff er nach der Hand der Kommissarin.


  „Gedroht hat er mir, gedroht, er würde mich umbringen wenn ich ihn verriete...! Mich, seinen eigenen Vater...! Ich habe die Bilder gesehen. Mein Sohn, er war ein Monster. Ich war so froh als er endlich das Haus verließ und nach Hamburg ging. Und was mich so unendlich traurig macht, ist der Umstand, dass ich keine Trauer empfand, als man uns sagte er sei in Hamburg erschlagen worden.“


  Suchend, als wolle er Entrüstung entdecken, rasterte er mit seinen kleinen Mausäuglein das Gesicht der Kommissarin ab, aber die blieb reglos: „Erleichtert war ich! Können Sie sich das vorstellen? Ich..., sein leiblicher Vater..., ich war erleichtert, als ich erfuhr mein Sohn..., mein einziger Sohn sei tot!“


  Mitfühlend drückte die Kommissarin seine Hand, blieb aber still. Ein solches Leben konnte und wollte sie sich nicht vorstellen. In der Hölle konnte es auch nicht schlimmer sein. Sie empfand eine große Traurigkeit. Neben ihr saß ein Mann, der das einzige Leben, das ihm gegeben war, einfach wegwarf, ohne auch nur eine einzige Sekunde daran zu denken etwas daran zu ändern. Sie hatte Mitleid mit ihm, aber dann auch wieder nicht. Wie konnte man nur ein solches Leben aushalten. Er hätte doch einfach gehen können. Seine Frau und das ungeliebte Kind verlassen und irgendwo ein neues Leben anfangen? Nur was hätte das schon genutzt? Er hätte sich selbst doch immer mitnehmen müssen! Er hätte eine ähnliche Frau gefunden und die ganze Misere hätte von Neuem begonnen.


  Still legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam auf die Hauptstraße zurück.


  „Bitte setzen Sie mich am Ortsrand ab“, sagte der Mann und deutete auf das gelbe Ortsschild, das in weiter Ferne zu sehen war.


  „Sie wollen doch nicht von dort aus nach Hause gehen?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern: „Ich werde schlechte Tage haben, wenn meine Frau herausbekommt, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.“


  Die Kommissarin hielt den Wagen an. Schweigend stieg der kleine Herr Micoliç aus und machte sich auf den Weg durch den Nieselregen in Richtung seines selbst gewählten Gefängnisses.


  



  Kapitel 24


  Reinberg, 30. Oktober 1995, Montag Nachmittag


  Nur ein einfacher grauer Stein aus Granit schmückte ihr Grab. Die Inschrift in den harten Stein eingraviert. Das Blattgold hatte sich fast komplett gelöst. Nur in den Kapitälchen der Anfangsbuchstaben einige Reste.


  Maria Wagedorn


  Geboren am 17. Januar 1952


  Gestorben am 27. Juni 1971


  Möge Gott ihrer Seele gnädig sein


  Die alte Dame fasste Sonjas Hand: „Hier liegt sie also!“, sagte sie leise: „Früher habe ich immer einmal im Monat frische Blumen aufs Grab gelegt, aber jetzt kann ich das nicht mehr. Die Beine, die wollen nicht mehr...“


  Still standen sie nebeneinander, die alte und die junge Frau. Wie zwei Buchstützen neigten sie sich gegeneinander als wollten sie sich gegenseitig Halt geben. Das regnerische Oktoberwetter trübte die traurige Stimmung.


  „Da hinten“, flüsterte die Frau und zeigte über die Gräber hinweg, „da hatte ich mir mein Grab ausgesucht.“


  Sie schwieg und starrte in die angezeigte Richtung: „Bezahlt hatte ich es auch schon... Das geht ja nun leider nicht mehr. Sie machen für eine alte Frau wie mich keine Ausnahme.“


  Wieder breitete sich Stille aus. Nur eine Horde sich zankender Sperlinge durchdrangen lärmend die Friedhofsruhe.


  „Also werde ich mich wohl bald mit einem Platz auf dem Friedhof in der Kreisstadt bescheiden müssen.“


  Stumm schüttelte Sonja Sänger den Kopf, sie brachte keinen Ton hervor. Kalte Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Doch doch...“, sagte sie leise, „wenn man zweiundneunzig ist, dann macht man keine Pläne mehr.“


  Die Kommissarin wusste nicht was sie sagen sollte. Mit zweiundneunzig macht man wirklich keine Pläne mehr. Und sie fragte sich, ob im Alter die Angst vor dem Tod einfach verschwindet. Die alte Dame..., ihre neu gewonnenen Freundin..., sie würde ihr fehlen, wenn sie einmal nicht mehr war.


  Sonja Sänger glaubte nicht an Gott, an einen Schöpfer, doch sie hoffte für ihre Freundin, dass sie einen Halt hätte, einen Halt, der ihr das Sterben leichter machen würde.


  Ohne Trost zu sterben, das muss furchtbar sein, dachte sie. Noch schlimmer jedoch war es, so jung zu sterben wie Maria Wagedorn es musste. Das Leben zertreten, ausgelöscht, ohne Sinn und Verstand, bloß weil ein paar dumme Jungs ihren Spaß haben wollten.


  Sie hatte gehört, was sie hören wollte, erfahren, was zu erfahren war. Jetzt konnte sie getrost die Akte für sich schließen. Und manchmal, wenn sie allein sein würde, dann würde sie an Maria Wagedorn denken und an die alte Dame, die ihr Andenken über all die Jahre bewahrt hatte.


  



  Kapitel 25


  Stadelheim, 15. Juni 2003


  Sechs Jahre seiner Strafe hatte Gabler bereits verbüßt. Längst hatte er verdrängt, dass er vor langer, langer Zeit auf der anderen Seite des Gesetzes stand. Seine Position im Gefängnis hatte sich gebessert, er war jetzt so etwas wie ein Kalfaktor. Er kannte die Justiz und ihre Wege von jeder Seite, konnte Ratschläge geben, Hilfestellung bieten und seinen Mithäftlingen in vielerlei Hinsicht nützlich sein. Er arbeitete in der Gefängnisbibliothek. Die Arbeit machte ihm Spaß. Gabler hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Er wusste, seine Aussicht entlassen zu werden waren nur gering. Bei seiner Verurteilung hatte der Richter die besondere Schwere der Tat festgestellt und das nahm ihm jede Hoffnung, jemals entlassen zu werden.


  Heute war sein vierundfünfzigster Geburtstag. Einige seiner Mithäftlinge hatten ihm eine Torte spendiert. Sogar Sonja hatte einen Brief geschrieben. Nur wenige Zeilen, in denen sie ihm gratulierte und mitteilte, das Robert Martelli vor einer Woche freiwillig aus dem Leben geschieden ist.


  Etwas kitschig war sie schon, die Torte. Mit rosa Zuckerguss und einer Füllung aus Marillenmarmelade. Ihm wäre Buttercreme lieber gewesen, aber dass jemand an ihn dachte, berührte ihn doch sehr.


  Längst hatten seine Mithäftlinge vergessen, dass er einmal ein Bulle gewesen ist. Nachdem er die Regeln gelernt hatte, die Wege kannte, war es gar nicht mehr so schwer sich im Knast zu arrangieren. Und es gab Tage, da fand er sein Schicksal ganz angenehm.


  ***


  Er las viel, dachte nach und führte Tagebuch. Selbst wenn er in sieben Jahren eine Chance bekommen würde!? Was sollte er mit dann dreiundsechzig Jahren in der Freiheit anfangen? Die Lage draußen hatte sich verschlechtert, er würde keinen Job mehr finden. Das Überleben in Freiheit war härter geworden. Er las Zeitung. Es herrschte eine hohe Arbeitslosigkeit im Lande. Zudem hatte er außer Polizeidienst nichts anderes gelernt. Eine Sicherheitsfirma würde ihm keine Arbeit geben, allein schon deshalb, weil er viel zu alt war. Außerdem war er vorbestraft. Zu seiner Frau konnte er auch nicht zurück. Die war längst wieder verheiratet. Mit einem Zahnarzt, hatte er in Erfahrung bringen können. Und recht hatte sie. Die Kinder?, ihnen wollte er am allerwenigsten auf der Tasche liegen. Er würde von Sozialhilfe leben müssen. Hier im Knast hatte er sein Auskommen, sein geregeltes Leben und keine Sorgen.


  Sein Urteil hatte er angenommen, auch wenn er nicht die Schuld trug am Tod von Franco Manzo und Peter Pavliç. Seit er hier drin war, hatte er nicht mehr diese Träume.


  Doch eines interessierte ihn brennend, ließ ihm keine Ruhe. Denn es gab da diese Person im Hintergrund. Dunkel und sinister, intelligent und skrupellos. Einen Menschen der das alles inszeniert hatte. Aber er konnte die Antwort nicht finden!


  Die Antwort auf die Frage: „Wer hat mir das angetan und warum?“


  ***


  Fast das ganze erste Jahr seiner Gefangenschaft grübelte er, lag lange Nächte wach, kombinierte und durchdachte die verschiedensten Szenarien und Möglichkeiten. Er wusste, es musste jemand hinter diesen Taten stecken. Jemand der ein noch stärkeres Interesse daran hatte, dass der Mord an Maria Wagedorn gesühnt wurde. Aber er konnte diesen Jemand nicht finden. Irgendwer musste ihn wie eine Marionette an Fäden geführt haben. Jemand, der zu jedem Moment gewusst hatte was er als nächstes tun würde und der ihm immer einen Schritt voraus war. An alle seine Kollegen hatte er gedacht, aber es war niemand darunter, der von diesen Morden profitiert hätte. Es war wie verhext. Als ob der Geist Maria Wagedorns auferstanden war, um sich für die Tat vom Juni 1971 zu rächen.


  Anfangs hatte er das Urteil nicht so recht begriffen und das erste halbe Jahr rebellierte er ständig, versuchte ein Wiederaufnahmeverfahren zu bekommen, aber sein Anwalt riet ihm ab.


  „Es hat doch keinen Sinn“, sagte er: „Bei der Beweislage hätte Sie jedes Gericht der Welt verurteilt“. Und neue Beweise fanden sich nicht.


  Nun interessierte ihn das alles nicht mehr, er hatte sich in sein Schicksal ergeben. Alle hatten sich von ihm abgewandt. Nur einmal noch, es muss schon fünf Jahre her sein, da kam Sonja Sänger ihn besuchen. Aber nachdem Ihre Ermittlungen nichts ergeben hatten, hielt auch sie ihn für den Täter!


  Sein Freund Robert hatte sich nie mehr sehen lassen und das schmerzte Gabler ganz besonders. Sie hatten doch eine tiefe Freundschaft. Er hatte Martelli sogar gebeten, bei seinem Sohn Pate zu stehen. Robert nahm er es übel, dass er ihn so schnell hatte fallen lassen.


  Weber hatte ihn nicht ein einziges Mal besucht. Aber das hatte Gabler auch nicht erwartet. Gleich beim ersten Verdacht hatte sein Chef ihn fallen lassen. Hatte nicht einmal versucht ihm die Untersuchungshaft zu erleichtern. Das ginge nicht, hatte er ihm durch die Gefängnisleitung mitteilen lassen, das würde gegen den Gleichheitsgrundsatz verstoßen.


  Kurz nach der Verurteilung ließ sich seine Frau von ihm scheiden. Das überraschte Gabler nicht sonderlich. Ihre Ehe steckte bereits vorher in einer tiefen Krise. Er gab seine Einwilligung und musste nicht einmal zum Scheidungstermin erscheinen. Leid tat ihm nur, dass auch die Kinder immer seltener kamen. Anfangs brachte seine Exfrau seinen Sohn Robert, den Ältesten vorbei, aber das war jetzt auch bereits zwei Jahre her. Sie selbst wollte ihn nicht sehen. Ihr altes Leben sei abgeschlossen, ließ sie ihm ausrichten, außerdem würde ihr neuer Mann es nicht gerne sehen, wenn sie und die Kinder im Gefängnis ständig ein und aus gingen. Seinen Jüngsten sah er nicht mehr. Er wollte nicht, sagte seine Frau, der düstere Bau und die Gegend bereiteten ihm Angst. Er konnte es niemandem übel nehmen. Wer wird schon damit fertig, einen Vergewaltiger und zweifachen Mörder zum Vater zu haben? Nur eben dass Martelli niemals kam, das gab ihm einen Stich.


  Das Haus hatte er vor der Scheidung auf seine Frau übertragen lassen, obwohl es zum großen Teil sowieso der Bank gehörte. Sie wollte ja nicht einmal den Anwalt bezahlen, sonst bliebe schließlich nichts für die Kinder, hatte sie gesagt. Und von irgend etwas müssten sie schließlich leben, jetzt nachdem sein Gehalt nicht mehr kam.


  ***


  Es war an diesem Sonntag, seinem Geburtstag.


  Amüsiert betrachtete er seine kleine Torte. Er hatte sie an seinen Arbeitsplatz mitgenommen, um ungestört zu sein. Sein Rücken schmerzte und er musste sich setzen. Müde ließ er sich an seinem Tisch in der kleinen Gefängnisbibliothek nieder, betrachtete das kleine Kunstwerk für eine Weile und begann dann bedächtig ein Stück herauszuschneiden.


  Doch plötzlich spürte er Widerstand. Vorsichtig schob er mit den bloßen Fingern den lockeren Teig auseinander und zog ein Stück zusammengefaltetes Papier aus der Torte. Es war eng beschrieben und Gabler musste vorsichtig den Teig von dem Zettelchen entfernen, um den Text überhaupt lesen zu können. Er drehte den Zettel um, und strich ihn umständlich mit einem festen Lesezeichen etwas glatt. Was dort in krakeliger Handschrift zu lesen war, ließ ihm den Atem stocken.


  ***


  Hallo Gerd. Alles Gute zu deinem Geburtstag, dein Freund Robert.


  Übrigens: Mein Geburtsname war: Robert Wagedorn. Ihr habt meine Schwester umgebracht! Das mit Micoliç war ein Unfall. Von ihm wusste ich jedoch gleich zu Beginn der Ermittlungen, dass du damals dabei warst. Er hat mir auch gestanden, dass er Malte Pieper umgebracht hat. Feiere schön und denke nicht daran, mich vor den Kadi zu zitieren, denn wenn du dies hier liest, dann bin ich bereits tot.


  ***


  Vor Jahren noch wäre er jetzt sofort zur Gefängnisverwaltung gerannt und hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ein Wiederaufnahmeverfahren zu bekommen. Jetzt aber lächelte er nur still, nahm ein Stück seiner Torte und genoss seine Ruhe.


  „Du warst es also“, flüsterte er leise, während er bedächtig an dem Stück Kuchen kaute: „Du warst der kleine Bruder von Maria, der damals ständig im Internat war, den kaum jemand im Dorf je zu Gesicht bekommen hatte.“


  ***


  Natürlich hatte er ihn nicht wiedererkannt. Er hatte ihn damals nur zwei Mal gesehen. Und jetzt erinnerte er sich an Martellis letzten Besuch. Die Andeutungen die er gemacht hatte. Gabler hatte nie verstanden, wieso Martelli so umfassend informiert war. Selbst er und seine Freunde hatten nie herausbekommen, was damals mit Malte Pieper wirklich geschehen war. Martelli wusste es. Und dieses Wissen hatte er von Mario Micoliç. Robert war der Unbekannte, nach dem vor sechs Jahren die gesamte Hamburger Polizei gefahndet hatte. Die ganze Zeit in der Martelli mit seinem Team ermittelte, wusste er, das Gabler an der Tat beteiligt war. Und jetzt begriff er auch die Logik hinter allem. Die Vergewaltiger und der Mörder mussten sterben und er, der Beisteher, der Unschuldige, der Mitläufer, ihm hatte Martelli Gefängnis zugeteilt. Alles passte zusammen. Alles war feinsinnig ausgedacht und umgesetzt. Das war die Strafe, die Robert Martelli, alias Robert Wagedorn ihm zugemessen hatte.


  Eine Weile starrte Gabler die Bücherwände an und überlegte. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte.


  „Es war deine Rache“, murmelte er: „Alle Achtung Robert, gut gemacht, wer hätte das gedacht, dass ausgerechnet du den Fall deiner Schwester auf den Schreibtisch bekommen würdest. Aber nur du hättest das so genial planen können. Ich wusste immer schon, dass du er Intelligenteste von uns allen warst.“


  ***


  Martelli war also tot. Und damit konnte niemand mehr beweisen, dass er der Täter war. Der kleine Kassiber, ein schmaler Zettel, das war Hörensagen! Er hätte den Zettel auch selbst geschrieben haben können. Kein Richter würde darauf etwas geben. Bis in den Tod hinein hatte Robert Martelli ihm nicht verziehen. Der einzige Mensch der ihn hätte entlasten können war tot, hatte sich umgebracht, ohne etwas zu hinterlassen. Das also war die letzte Etappe im Plan des Robert Martelli.


  Nachdenklich betrachtete er den kleinen Zettel für eine Weile. Dann knüllte er ihn bedächtig zu einem kleinen Kügelchen, und warf ihn in den Papierkorb gleich neben seinem kleinen Lesetisch. Langsam erhob sich Gabler. Er würde sich ein Buch ausleihen, Der Zauberberg. Er hatte es bereits drei Mal gelesen und immer wieder fand er Vergnügen an der kleinen Surrogatwelt, die Thomas Mann da beschrieben hatte. Wie seine eigen kleine Welt hier im Gefängnis, dachte er. Hier kannte er die Regeln, die jedem Außenstehenden absurd erscheinen mussten.


  Draußen?


  Draußen tobte der Krieg. Ein Krieg, dessen Regeln er nicht verstand, dessen Regeln er auch nicht kennenlernen wollte. Hier drin hatte er seinen Frieden, hier drinnen hatte er seinen Zauberberg gefunden und den würde er sich von niemandem streitig machen lassen.


  



  Epilog


  Samstag, 2. September 1995


  Martelli grübelte. Es war gar nicht so einfach, seiner Frau beizubringen, dass er auch am Wochenende in Hamburg die Vernehmung eines Zeugen durchführen musste. Natürlich hätte sich das auch auf dem Dienstweg erledigen lassen, die Hamburger Kollegen hätten das sicherlich für ihn gemacht, aber ihm lag viel daran, einem der Täter gegenüber zu sitzen, ihm in die Augen sehen zu können. Und er wusste, dass Mario Micoliç einer der Täter war. Das DNA Material, das er sich bei Micoliçs Mutter besorgt hatte, bewies es.


  Es war gar nicht so schwer gewesen. Seine Mutter, eine kräftig gebaute Frau mit leichtem Anflug von Damenbart, hatte ihm stolz das Zimmer ihres erfolgreichen Sohnes gezeigt und er hatte, ohne dass sie es bemerkte, einige Haare aus der Bürste über dem Spiegel mitnehmen können. Nicht viele, aber einige doch mit kompletter Wurzel. Es hätten natürlich auch die Haare seiner Freundin oder eines Freundes gewesen sein können, aber der DNA-Vergleich war eindeutig! Mario Micoliç war einer der drei Täter, die vor vierundzwanzig Jahren ihre Spermaspuren auf der Kleidung des Opfers hinterlassen hatten.


  „Lassen die dich jetzt schon am Wochenende nicht mehr zufrieden“, nörgelte seine Frau.


  „Du weißt doch, ich muss diesen Fall abschließen. Und dieser Mario Micoliç ist eben der erste, den ich befragen muss. Irgendwo muss ich doch anfangen, außerdem kann ich meinen alten Freund Jan mal wieder treffen. Ich hab dich doch gefragt, ob du mitkommen willst, aber du hast nein gesagt“, rief er ihr zu, während er den Reißverschluss der kleinen Reisetasche zu zog.


  Seufzend setzte er in Gedanken hinzu: „Wie immer hast du nein gesagt.“ Martelli war niedergeschlagen. Man hätte sich ja in Hamburg ein schönes Wochenende machen können, dachte er, während er seinen Mantel suchte. So wie früher, als sie in fast jeder freien Minute etwas miteinander unternahmen.


  ***


  Seit einigen Wochen hatte sich das Verhältnis zu seiner Frau drastisch verschlechtert und er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es da einen anderen Mann gab. Seine Kollegin Sonja Sänger hatte zwar mehrmals versucht ihn vom Gegenteil zu überzeugen, aber er wusste es besser. Da war ein anderer Mann. Nichts anderes konnte den Stimmungsumschwung seiner Frau erklären. Martelli nahm sich vor, gleich nach seiner Rückkehr mit seiner Frau zu reden und unternahm einen letzten Versuch: „Willst du nicht doch mitkommen?“ fragte er resigniert, denn er kannte die Antwort bereits: „Das mit der Fahrkarte ist kein großes Problem, dann kostet es eben etwas mehr und auch ein Hotelzimmer lässt sich sicherlich noch finden.“


  Er hatte kein Hotelzimmer gebucht. Ohne seine Frau würde er im Zug ein wenig schlafen. Seine finanzielle Situation war sowieso bereits ziemlich angespannt. Weber hatte ihm die Dienstreise nicht genehmigt und so hatte er sich entschlossen auf eigene Rechnung zu fahren.


  „Was soll ich denn um diese Zeit in Hamburg? Da regnet's doch dauernd“, erwiderte Rossana, seine Frau.


  „Ach, so schlimm ist das gar nicht, wenigstens ist das Wetter dort nicht schlechter als hier in München“, sagte er.


  Er war enttäuscht über diese abweisende Antwort, hatte jedoch nichts anderes erwartet. Sie machte sich nicht einmal mehr die Mühe in den Gang hinaus zu kommen, um ihn zu verabschieden, so wie sie es am Anfang ihrer Ehe getan hatte. Sicher, es waren nur zwei Tage, die er wegbleiben wollte. Die Reise ging nicht auf sein Spesenkonto, es war seine eigene Entscheidung, dem Mann gegenüber sitzen zu wollen, der vor jetzt vierundzwanzig Jahren seine Schwester auf so grausame Weise vergewaltigt und dann umgebracht hatte. Vielleicht bekam er ja ein Geständnis, vielleicht auch nur die Namen aller Beteiligten. Er dachte an die Worte seiner Kollegin Sänger: „Wenn die Männer wüssten, was sie Frauen damit antun!“


  Bereits im Gehen streifte er sich den Mantel über, winkte einen kurzen Gruß durch die offene Küchentür und öffnete die Haustür.


  „Außerdem muss ich mich auf die Vorlesung am Montag vorbereiten“, erwiderte sie schnippisch, aber das hörte er nur noch mit halbem Ohr.


  ***


  Seit er den Fall Maria Wagedorn übernommen hatte, reagierte seine Frau nicht mehr so wie er es gewohnt war. Es stimmte nicht mehr zwischen ihnen beiden. Und immer wieder schob er die längst fällige Aussprache mit ihr hinaus. Er hatte Angst davor, Angst, sie könnte sich gegen ihn entscheiden. Es muss mit der Fachhochschule zusammenhängen dachte er, denn seit sie angefangen hatte zu studieren, wurde sie ihm immer fremder, ertrug seine Berührungen nicht mehr.


  Er musste Rossana nicht mehr von der Fachhochschule abholen. Auf wundersame Weise schaffte sie es jetzt jeden Tag allein nach Hause zu kommen und das, obwohl sie fast eine Stunde brauchte um nach Neuried zu gelangen. Und Martelli fragte nicht, wer das jeden Tag an seiner statt erledigte. Er fürchtete wirklich, dass es ein anderer Mann war, dem sie sich in letzter Zeit anvertraute.


  Der Fall Maria Wagedorn hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Als Weber ihm vor drei Wochen den Fall übertrug, da war es nur seiner im Dienst antrainierten Selbstbeherrschung zu verdanken, dass er nicht laut aufschrie. Das Foto gleich auf dem Deckblatt ließ ihm das Blut in den Adern erstarren. Es war seine Schwester, die da lag. Verdreckt, der Mund voller vermodertem Laub; man hatte sie so fotografiert, wie man sie damals ausgegraben hatte.


  Die vier Männer hatten sich nicht viel Mühe gegeben ihre Untat zu verstecken. Unter einem Laubhaufen hatten sie sie verscharrt, kaum dass sie eine Grube ausgehoben hatten, die tief genug gewesen wäre, den Leichnam aufzunehmen. Mit der linken Hand musste er die untere Hälfte des Fotos verdecken. Er konnte den Anblick dieses geschundenen Körpers nicht ertragen. Bereits am Tag ihres Verschwindens wurde sie von einem Jäger gefunden, der auch sofort die Polizei anrief. Martelli fand, dass die Ermittlungen nur sehr schlampig geführt worden waren, damals vor vierundzwanzig Jahren.


  ***


  Natürlich hatte man 1971 noch nicht über entsprechende Methoden verfügt, dennoch hätte man sich die vier Burschen etwas genauer ansehen müssen. Sie stützten sich gegenseitig auf ihre Alibis, die leicht hätten widerlegt werden können. Als jedoch der schwächste von ihnen kurz nach seiner Vernehmung starb, da ließ sich kein Keil mehr zwischen sie treiben. Drei Monate später legte man die Akte beiseite. Und Martelli fragte sich, ob er damals anders gehandelt hätte. In seiner Kindheit, die Jungs im Dorf hatten ihm mit hämischen Blicken erzählt, dass schon jeder von ihnen über Maria drübergerutscht sei. So drückten sie sich aus, aber er wollte das einfach nicht glauben. Aber selbst wenn das alles wahr gewesen wäre, so hatte niemand das Recht, sie so erbärmlich zuzurichten. Niemand im Büro und keiner seiner Bekannten und Freunde wusste, dass er kurz nach dem Tod seiner Schwester von einer Familie Brockmann adoptiert worden ist. Anfang der siebziger Jahre handhabten die Standesämter solche Informationen noch sehr vertraulich. Selbst seine Mutter hätte niemals herausbekommen können, wer seine Adoptiveltern waren, abgesehen von dem Umstand, dass sie das auch nur extrem perifer tangiert hätte. Um ganz sicher zu gehen, nahm er bei seiner Eheschließung den Namen seiner Frau an.


  Seit er damals aus dem Internat entlassen wurde, wollte er nur eines, den Namen Wagedorn loswerden. Er wusste, dass seine Mutter eine stadtbekannte Hure war, die sich ihr Geld mit gelegentlichen Liebesdiensten verdiente. Seinen Vater hatte er nicht gekannt. Gleich nach seiner Geburt hatte er sich vom Acker gemacht und ist nie wieder aufgetaucht. Als es gar zu schlimm wurde, hatte ihn das Jugendamt in ein Heim und dann, als seine schulischen Leistungen besser wurden, in ein Internat gesteckt. Nur zu den Ferien durfte er seine Mutter in Reinberg besuchen und selbst zu diesen seltenen Gelegenheiten musste er in einer staatlichen Einrichtung schlafen, durfte nicht in der Obhut seiner Mutter bleiben. Sie selbst hielt es nie für nötig ihn zu besuchen. Wie hätte sie auch können? Sie lag ja die meiste Zeit ihres Lebens unter irgendeinem Tresen und schlief ihren Rausch aus. Oder, was noch schlimmer war, sie befand sich in dem Bett irgendeines Mannes, um sich die nächste Dröhnung zu verdienen.


  Als damals seine Schwester beerdigt wurde, da durfte er mit auf den Friedhof. Aber nicht einmal zu dieser Gelegenheit brachte es seine Mutter fertig, nüchtern zu bleiben. Sie greinte um ihre Tochter, um die sie sich nie gekümmert hatte. Ihren Sohn nahm sie gar nicht wahr. Seine Schwester war die einzige die ihn regelmäßig im Kinderheim besuchen kam.


  Maria war ein schönes Mädchen und Robert liebte sie, auch wenn man ihm an seinen kurzen Besuchen im Dorf die schlimmsten Dinge von ihr erzählte. Nein, seine Jugendzeit war nicht gerade erbaulich. Von einem Heim ins andere schickte man ihn, bis er dann endlich auf dem Internat landete. Aber trotzdem fühlte er so etwas wie Liebe für seine Mutter. Vielleicht hatte auch der Mann an ihrem Schicksal Schuld, der Mann, der sie mit zwei Kindern hat sitzen lassen.


  ***


  In Hamburg angekommen, nahm er sich kein Taxi, sondern versuchte mit der Metro sein Ziel zu erreichen. Privat finanzierte Dienstreisen sprengten sein Budget, aber dieses Mal musste es sein, diesem Mann wollte er gegenüber sitzen, wenn er ihn mit dieser längst vergangenen Wahrheit konfrontierte.


  Es war nicht schwer die Adresse zu finden, denn Mario Micoliç wohnte in einer feudalen Villengegend, die jedem Hamburger bekannt war.


  Martelli besah sich interessiert das feine Vierfamilienhaus in Blankenese, im Nobelviertel Hamburgs gelegen. Hartgebrannte, braunrote Mauersteine, mit unterschiedlichen Brennfarben Zickzack-Muster bildend, mit schneeweißen Fensterrahmen und einer reich geschnitzte, weiß lackierte Eingangstür strahlte elegante hanseatische Würde aus. So wohnt man, wenn man über viel Geld verfügt. Und hatte man sehr viel mehr davon, so besaß man eine Villa, so wie die, die sich gleich neben dem vornehmen Wohnhaus mit ihren hohen Mauern hochnäsig vom Plebs der Stadt abgrenzte.


  Er nutzte die Gelegenheit und schlüpfte durch die Eingangstür, die ein Bewohner auf dem Weg nach draußen aufstieß: „Moin, moin“, murmelte der und hielt ihm die überbreite Tür auf. Martelli lächelte und ließ ein bayrisches Grüß Gott hören. Der Mann stutzte, schüttelte den Kopf und ging zu den Garagen, die sich hinter einer Thujenhecke gleich neben dem Haus versteckten.


  Langsam schritt er die breite Marmortreppe nach oben in den ersten Stock. Vor der zweiflügeligen Haustür der Wohnung Mario Micoliç blieb er stehen und betrachtete das auf Hochglanz polierte Messingschild. Nicht schlecht dachte Martelli, wenn man bedenkt, dass der Mann der hier so komfortabel residierte, eigentlich die letzten zwanzig Jahre im Gefängnis in Stadelheim hätte zubringen müssen.


  Martelli versuchte diesen Gedanken zu unterdrücken, aber es war ihm anzumerken, dass es ihm sehr schwer fiel. Er wollte sich nicht von seinen Gefühlen mitreißen lassen. Nur seinen Job wollte er tun. Er würde ihm nicht sagen, dass es seine Schwester war, an der er sich vergangen hatte. Nur sehen wollte er den Mann. Beobachten, wie er darauf reagierte, wenn Martelli ihm eröffnete, dass er ihm beweisen konnte, dass er vor vierundzwanzig Jahren ein hilfloses Mädchen vergewaltigt und umgebracht hatte.


  ***


  Als ihm Weber die Akten auf den Tisch warf, da hätte er sofort, den Fall wegen Befangenheit zurückgeben müssen. Aber er tat es nicht. Nun war es zu spät und es blieb ihm nichts weiter übrig, als so gut es eben ging seine Emotionen zu unterdrücken, bis er den Fall zu Ende gebracht hatte. Für zwei der Täter wäre die Sache sowieso erledigt, deren Tat war längst verjährt. Ein dritter fiel einem schrecklichen Unfall zum Opfer. Einem nützlichen Unfall, denn Malte Pieper war laut Akten der Ermittlungsbehörden das schwächste Glied in der Kette der Vier.


  Aber einer von ihnen war ein kaltblütiger Mörder, der Martellis Schwester auf brutale Weise erstochen hatte. Die zwei anderen Täter würden mit der Schuld leben müssen. Weder die unterlassene Hilfeleistung, noch die Beihilfe und auch nicht die Vergewaltigung würde zu einer Verurteilung führen. Solche Taten ließ der Staat einfach verjähren. Ungerecht wie Martelli fand. Die betroffenen Familien mussten ein Leben lang mit dem Verlust leben und die Täter brauchten nur abzuwarten, bis der Staat kein Interesse mehr an ihnen hatte. Verzieh, wo doch nur die Opfer verzeihen konnten.


  ***


  Er klingelte und wartete. Ein Mann öffnete ihm. Groß, massig, mit einer weit zurückreichender Stirnglatze über einem schwammigen Gesicht, grinste er ihn an.


  „Kriminaloberkommissar Martelli mein Name, von der Ermittlungsbehörde in München“, stellte er sich vor.


  „Ah, der Herr Kommissar“, sagte der Herr in feinem Maßanzug, der Martelli die Tür zu seinem Apartment öffnete: „Bitte“, sagte er und machte eine einladende Handbewegung, „treten Sie doch ein.“


  Martelli ging geradewegs auf die offene Wohnzimmertür zu und setzte sich ohne Aufforderung in den ersten Sessel, den er fand. Er wollte die Vernehmung so schnell wie möglich hinter sich bringen, denn er saß einem der Vergewaltiger seiner Schwester, vielleicht sogar ihrem Mörder gegenüber. Eine offizielle Vernehmung war es nicht. Sie wäre auch gar nicht erlaubt gewesen, das hätten die Kollegen aus Hamburg für ihn erledigen können und jetzt verwünschte er sich, überhaupt hergekommen zu sein.


  ***


  Wie hatte er sich das überhaupt vorgestellt? Was sollte er fragen? Er hatte überhaupt keine Kompetenzen in diesem Bundesland. Der Mann war Anwalt, wusste bestimmt, dass Martelli auf unsicherem Boden stand. Was wäre, wenn er sich beschwerte, sich an die Justizbehörde Hamburgs oder gar Münchens wenden würde?


  Dieser Mensch, der nachweislich seine Schwester vergewaltigt hatte, konnte ihm enorme Schwierigkeiten bereiten. Es sah nicht gut aus für Martelli, es sah überhaupt nicht gut aus. Er würde vorsichtig sein müssen.


  Vom ersten Augenblick an war ihm der glatte Kerl so unsympathisch, dass er sich wünschte er sei der Mörder seiner Schwester. Dann nämlich hätte er ihn sofort mit Hilfe der hiesigen Polizei verhaften lassen und nach München überstellen können. Seine Anwesenheit hätte er schon erklären können. Jan sein Freund würde ihm sicher aus der Patsche helfen. Allerdings standen die Chancen nur eins zu vier, dass er auch wirklich der Täter war und eins zu einer Million, dass er es aus dem Mann herausbekommen würde.


  „Also...?“, Martelli sah ihn erwartungsvoll an.


  „Na Sie haben es aber eilig“, sagte der Mann mit einem süffisanten Lächeln, für das Martelli ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte.


  „Darf denn die Münchner Kripo überhaupt in einem anderen Bundesland so ohne weiteres ermitteln?“, fragte er.


  Amüsiert betrachtete er Martelli. Er hatte sofort die schwache Stelle seiner Position erkannt.


  „Es ist nur ein informelles Gespräch Herr Micoliç. Ich befinde mich gerade auf einer Tagung hier in Hamburg und da habe ich mir gedacht, ich kürze den offiziellen Teil etwas ab.“


  Martelli erhob sich: „Aber wenn Sie es wünschen, dann gehe ich auch wieder, ich werde die Ermittlungen dann ganz der Hamburger Polizei überlassen.“


  „Aber nicht doch Herr Kommissar, jetzt da Sie schon einmal da sind, würde ich auch gerne wissen, in welcher Sache Sie ermitteln. Am Telefon haben Sie mir das ja nicht mitteilen wollen, aber da Sie den ganzen Weg aus München angereist sind, muss es schon etwas Wichtiges sein“, sagte Micoliç: „Also..., schießen Sie los!“.


  Er ließ sich ihm gegenüber in einen weißen Ledersessel fallen und schlug lässig die Beine übereinander.


  Martelli klappte den Deckel der dünnen Kladde auf und sagte ohne dem Mann in die Augen zu sehen, „es geht um den Fall Wagedorn!“


  Der Mann stutzte. Für einen Moment hatte er sichtlich Mühe sich zu beherrschen: „Also das...“, stotterte er, „also das hätte ich jetzt am allerwenigsten erwartet.“


  Dann sagte er vorschnell: „Aber das war doch vor vierundzwanzig Jahren. Dieser Vorfall in Reinberg, der ist doch längst verjährt.“


  Martelli wäre auch ohne die Ergebnisse der DNA-Probe sofort klar gewesen; hier saß einer der Täter vor ihm!


  Micoliç war anzumerken, dass diese Nachricht ihn aus dem Gleichgewicht warf.


  Martelli grinste verächtlich: „Das scheint Ihnen ja noch mächtig präsent zu sein.“


  Micoliç machte eine abwinkende Handbewegung und sagte: „Wie ich bereits sagte, das ist doch alles kalter Kaffee, alles verjährt, dass sich unsere teuer bezahlten Beamten mit so etwas beschäftigen?, das erstaunt mich doch schon sehr.“


  „Wenn da nicht der Mord gewesen wäre“, ergänzte Martelli und sah den Mann ironisch an: „Als Anwalt ist Ihnen sicher bekannt, dass Mord nicht verjährt. Außerdem beabsichtige ich auch den restlichen zwei Tätern das Leben so schwer wie nur möglich zu machen. Verlassen Sie sich darauf, das wird auch für die kein Zuckerschlecken.“


  „Was sehen Sie mich dabei so an?, ich habe doch nichts damit zu tun!“ Entrüstet lehnte sich Micoliç zurück und grinste den Kommissar frech an: „Ich habe damals schon der Polizei gesagt, dass ich damit nichts zu tun hatte. Wir hatten alle ein Alibi. Aber das müsste doch in den Akten stehen!?“


  Der lächelte zurück und zog sein Ass aus dem Ärmel. Martellis Lächeln wandelte sich allmählich zu einem überlegenen Grinsen. Um die Wirkung seiner Mitteilung zu erhöhen machte er eine kleine Pause, beugte sich nach vorn und sagte mit drohendem Ton in der Stimme: „Wenn da nicht die DNA-Spuren wären.“


  Das etwas feiste Grinsen des Anwalts zerfloss und machte einem unsicheren Erstaunen Platz: „DNA...“, sagte er und ließ verblüfft den Mund offen stehen: „Um welcher Art eine DNA könnte es sich denn dabei schon handeln!?“


  Es sollte gelassen klingen, aber Martelli konnte die Nervosität des Anwalts spüren.


  „Sie sollten doch aus Ihrer eigenen Praxis wissen, dass so eine Vergewaltigung Spuren hinterlässt. Spuren, die man damals 1971 noch nicht näher untersuchen konnte. Aber wir haben dazugelernt. Wenn Sie bitte so freundlich wären!?“


  Er nahm aus seiner Jackentasche ein kleines Röhrchen, zog ein mit Watte umwickeltes Stäbchen hervor und tat so, als wolle er es Micoliç überreichen.


  Der sträubte sich jedoch und wehrte mit beiden Händen ab.


  „Aber Herr Anwalt...“, sagte Martelli in betont ruhigem Ton, „gerade Sie sollten doch wissen, dass Ihnen eine Weigerung nichts nützen wird. Ich werde mir einfach einen Gerichtsbeschluss besorgen, dann dauert es zwar einige Tage länger, aber am Ende bekomme ich doch was ich will.“


  Die Veränderung in Micoliçs Gesicht war eindrucksvoll. Er lehnte sich wieder bequem in seinen Sessel und setzte sein altes Lächeln auf. Und Martelli spürte, dass er im Begriff war, seine Strategie zu verändern.


  „Herr Kommissar, wir können die Sache auch abkürzen. Den DNA-Test brauchen wir doch nicht. Das ganze können wir beide auch hier und jetzt erledigen.“


  Verlegen grinsend machte er eine Pause.


  „Also gut...“, sagte er, seufzte und lehnte sich zurück: „Ich werden Ihnen alles genau erzählen, so wie es sich damals abgespielt hat. Ich werde Ihnen auch sagen, wer zugestochen hat und ich werde Ihnen auch erzählen, wer alles dabei gewesen ist. Dann haben Sie Ihren Fall geklärt und ich habe wieder meine Ruhe. Einverstanden? Mir können Sie sowieso nichts anhaben, denn ich habe das Mädchen nicht erstochen. Und was den Rest angeht, das ist alles bereits verjährt.“


  Micoliç vermied es den Begriff Vergewaltigung zu verwenden.


  Martelli nickte. Mehr konnte er im Augenblick nicht verlangen. Aber wenn ihm der Anwalt wirklich alle Beteiligten nennen würde, dann könnte er den Fall in einer, spätestens zwei Wochen zu den Akten legen, das war auch schon etwas Wert. Außerdem gab ihm das die einmalige Gelegenheit, den Mord tatsächlich nach dieser langen Zeit aufzuklären.


  „Sie wissen, dass Sie bei einer Anklage gegen den Mörder aussagen müssen?“, sagte Martelli.


  Der Anwalt nickte: „Ja..., Sie haben recht“, fuhr er fort, „ich war damals dabei. Aber ich habe die Schlampe nicht umgebracht, sondern nur gevögelt. Und das war genau das, was Maria wollte.“


  Micoliç bemerkte es nicht, aber bei dem Wort Schlampe zuckte Martelli unmerklich zusammen.


  „Es war heiß“, sagte Micoliç, „wir hingen damals alle im Golden Apple rum. Und wie so oft, war auch Maria mit dabei. Es war heiß, aber das erwähnte ich schon und Maria hatte plötzlich diese grandiose Idee, sie wolle es mit uns treiben. Sie sagte, dass sie es schon mal mit drei Männern gleichzeitig gemacht hätte, aber mit fünf, das wäre ihr nasser Traum.“ Micoliç grinste: „Nasser Traum, ich erinnere mich genau, so hat sie gesagt.“


  Ärgerlich zog Martelli die Brauen hoch. Von vier Tätern wusste er, der fünfte tauchte damals weder in der Presse, noch in seinen Akten auf. Ruhig setzte er sich in Positur und forderte Micoliç mit einer Handbewegung auf, weiterzuerzählen.


  „Im Golden Apple wäre es nicht gut gegangen, der Wirt war zwar ständig blau, aber manchmal kam er doch ins Hinterzimmer und das hätte unserer Dorfschlampe ganz schön die Lust verdorben.“


  Wieder grinste er dreckig den Kommissar an: „Und uns natürlich den Spaß, wie Sie sich denken können!“


  Micoliç steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch in Kringeln in die Luft. Dann klappte er das Etui wieder auf und hielt es in Martellis Richtung.


  Der verneinte stumm.


  „Ach entschuldigen Sie“, sagte der Anwalt und machte eine großspurige Handbewegung in Richtung der kleinen Bar, die sich an der gegenüberliegenden Wand des Raumes befand: „Ich habe Ihnen ja noch gar nichts angeboten…, Whiskey, Grappa, oder einen guten Rum? Ich hätte da einen, zehn Jahre alt, den könnte ich Ihnen sehr empfehlen.“


  „Mir wäre es lieber, Sie würden weitererzählen, ich möchte eigentlich nur raus hier“, sagte Martelli und zeigte unmissverständlich seine Verachtung für den Mann.


  „Also gut..., wie Sie wollen.“


  Micoliç nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies den grauen Rauch in die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen: „Zuhause bei einem von uns ging das natürlich auch nicht.“ Er kicherte: „Meine Mutter wäre in Ohnmacht gefallen, wenn Sie uns mit der stadtbekannten Nutte zusammen in meinem Zimmer erwischt hätte.“


  Martelli unterbrach: „Ich möchte Sie doch bitten, von Frau Wagedorn nicht als Nutte oder Schlampe zu sprechen. Einer von Ihnen hat sie damals umgebracht. Soviel Achtung vor einer Toten sollten selbst Sie haben mit Ihrem anscheinend unterentwickelten Moralbegriffen..., meinen Sie nicht auch?“


  „Also gut...“, sagte der Anwalt gelangweilt: „Wir sind dann mit Frau Wagedorn in den Wald gefahren und dort hat sie sich die Bluse ausgezogen und jedem ihre kleinen Brüste gezeigt. Malte wollte sie nicht mal anfassen, aber der Trottel war ja zu blöde für Weiber, der war ja damals noch Jungfrau?“


  Er sah Martelli frech an: „Wie sagt man eigentlich für solche Leute? Na ja, wie dem auch sei, sie hat sich dann jedenfalls hingelegt. Nachdem sie sich den Rock hochgeschoben und das Höschen ausgezogen hatte, ist halt jeder von uns einmal drüber.“


  Wieder musste sich Martelli dieses ekelhafte Grinsen ansehen. Am liebsten hätte er ihm die Faust mitten in seine Fresse gesetzt.


  „Ich muss mich korrigieren...“, sagte der Anwalt, „Malte und Gerd haben nur zugesehen. Als Malte dran war, da hat er nur blöde geschaut und Peter ist über sie drüber. Gerd ist überhaupt nicht mehr drangekommen, da war sie nämlich schon tot.“


  „Mit den Vornamen allein kann ich nicht sehr viel anfangen Herr Micoliç, meinen Sie nicht, Sie sollten mir ersteinmal die vollständigen Namen der Beteiligten nennen?“, sagte Martelli und suchte eine leere Seite in seinem kleinen Notizbüchlein. Er zückte seinen silbernen Kugelschreiber, den er zum fünften Hochzeitstag von seiner Frau geschenkt bekommen hatte und sah Micoliç erwartungsvoll an.


  Martelli war etwas irritiert. Natürlich kannte er die Namen, der damals verhörten, aber ein Gerd war nicht darunter.


  „Also...“, sagte Micoliç, „außer meiner Person, war da noch Franco Manzo, Peter Pavliç, Malte Pieper, und Gerd Gabler.“


  Martelli blieb der Atem stehen, als er den Namen seines Kollegen hörte. Aus seinem Gesicht wich das Blut und er starrte Micoliç aus weit aufgerissenen Augen an. Das fiel auch seinem Gastgeber auf, denn er stockte in Mitten seiner Rede und sah den Kommissar verwundert an.


  „Ist was mit Ihnen?“, fragte der Anwalt besorgt, „soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?“


  „Gerd Gabler?“, fragte Martelli nach: „Ein Gerd Gabler steht aber nicht in den Akten!“ Seine Stimme klang rau.


  „Ach natürlich..., stimmt“, sagte Micoliç und kratzte sich seine schütter gewordene Kopfhaut, „Gerd hatte besonderes Glück, der bekam nämlich von dem besoffenen Wirt ein Alibi. Der Blödian hatte damals nämlich ausgesagt, dass Gerd den ganzen Vormittag bei ihm im Schankraum saß, deshalb wurde er auch nicht verhört. Wir haben ihn alle deshalb beneidet, auch wenn ich sagen muss, dass uns die Polizei nicht gerade intensiv verhört hatte.


  Die waren voll beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Olympiade und haben sich kaum Zeit für uns genommen, obwohl Malte sofort alles ausgeplaudert hätte, wenn einer der Beamten ihn nur etwas härter angefasst hätte. Gerd ist später dann zur Polizei gegangen. Er hatte gedacht ich weiß das nicht, hat versucht seine Spuren zu verwischen, aber mir entwischt man nicht so einfach. Nachdem die Verjährungsfrist rum war, habe ich dann aufgehört mich um die Jungs zu kümmern. Konnte schließlich nichts mehr passieren! Wo genau Gerd allerdings abgeblieben ist weiß ich nicht, interessiert mich auch nicht sonderlich. Aber es ist schon die Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet einer wie er bei der Polizei gelandet ist. Vielleicht begegnen Sie ihm mal auf irgendeiner Tagung, dann können Sie ihm einen schönen Gruß von mir ausrichten. Ich glaub jedoch nicht, dass er sich darüber freuen wird. Gerd war ein Weichei, er gehörte auch nicht zu meiner Clique, der Trottel hatte nur das Pech, dass er zufällig gerade im Golden Apple war und Maria darauf bestand, dass er mitkam.“


  Ungläubig starrte Martelli seinen Gegenüber an. Er schluckte und schüttelte nur den Kopf. Das war also der fünfte Mann. Sein Kollege, Gabler! Sein Mitarbeiter! Sein bester Freund! Jetzt verstand er auch die merkwürdige Reaktion, als sein Freund entdeckte, welchen Fall er auf den Schreibtisch bekommen hatte.


  „Da ist eben Franco Manzo als erster drüber und hat sie genommen“, fuhr Micoliç ungerührt fort, ohne sich um das Entsetzen im Gesicht Martellis zu kümmern.


  Das widerliche Grinsen des Mannes bereitete ihm Übelkeit.


  „Mann, Sie hätten sehen sollen, wie's ihr gefallen hat. Die ging vielleicht ab, sag ich Ihnen, wie eine Rakete! Dann kam ich an die Reihe und dann sollte eigentlich Malte, aber der stand da wie versteinert und starrte nur das halbnackte Mädchen an. Peter Pavliç schob ihn beiseite, der hatte schon die ganze Zeit gegeifert, konnte sich kaum mehr beherrschen, der Lustmolch.“


  Micoliç lachte: „Zu denken, dass der Lehrer geworden ist!?, wenn die niedlichen kleinen Mädchen in seiner Klasse wüssten wer da vor ihnen steht!?“


  Micoliç hatte sich wieder vollständig in seiner Gewalt. Er wusste, dass Martelli ihm nichts anhaben konnte: „Und wenn man überhaupt von einer Vergewaltigung sprechen kann“, fuhr er fort, „dann müssen Sie sich schon an Peter Pavliç wenden. Bei ihm schrie sie, ich zeig euch alle an“, fuhr Micoliç ungerührt fort: „Pieper und Gabler sind nicht mehr drangekommen“, sagte er grinsend, „für die wär's schließlich nicht mehr sehr berauschend gewesen.“


  Martelli hatte Mühe sich zu beherrschen, das Blut rauschte in seinen Ohren und er konnte sich kaum mehr konzentrieren.


  „Ist wirklich alles mit Ihnen in Ordnung? Sie sehen so blass aus Herr Kommissar“, fragte der Anwalt besorgt.


  „Ja..., zum Donnerwetter erzählen Sie schon weiter.“


  „Na ja..., wie ich bereits sagte, bei Peter schrie sie dann etwas von Vergewaltigung, Anzeigen und so...“


  Micoliç hatte wohl gemerkt, dass die Geschichte den Kommissar stark berührte, deshalb wechselte er das Idiom seiner Ausdrucksweise: „Na Sie wissen schon was ich meine, da ist dieser Idiot von Manzo einfach über sie hergefallen und hat ihr das Messer in den Bauch, die Brust..., ich weiß nicht mehr so genau..., gestoßen. Wir vier standen alle wie versteinert da. Damit hatte keiner von uns gerechnet. Ich glaub nicht mal Manzo hatte damit gerechnet, es kam einfach so über ihn.“


  Martelli hatte sich wieder gefangen. Ihm fiel sofort auf, dass da etwas mit der Geschichte des Anwalts nicht stimmte: „Und Sie waren der zweite, der...?“


  Er brachte es einfach nicht fertig, so von seiner Schwester zu reden, obwohl ihm mittlerweile klar war, dass die Dinge, die er damals von seiner Schwester hörte, wohl wahr gewesen sein müssen.


  „Was ich nicht begreife ist, wenn Manzo seinen Geschlechtsverkehr bereits beendet hatte und Sie dann ebenfalls Ihre ekelhafte Tat zu Ende brachten, was hat dann Ihren Freund dazu veranlasst, das Mädchen umzubringen? Es gab doch keinen Grund. Das Mädchen war doch willig, wie Sie selbst gesagt haben?“


  Der Anwalt grinste: „Na ja, ich bin wohl etwas heftig geworden.“ Jovial beugte er sich in Martellis Richtung, zwinkerte ihm mit dem rechten Auge zu und sagte: „Aber Herr Martelli, Sie wissen doch wie das ist, wenn man mal so richtig in Fahrt ist, da kann's manchmal etwas grob daher gehen, besonders bei einer so willigen Stute wie's die Maria war.“


  Wieder zog Martelli seine Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.


  „Also Maria tat wohl etwas weh, während ich zugange war.“


  Mario sah den Kommissar forschend an, als wolle er herausbekommen, wie Martelli diese Mitteilung auffasste: „Da hab ich natürlich sofort aufgehört Herr Kommissar! Das müssen Sie mir glauben. Und als ich mir die Hose wieder hoch zog, da brüllte sie in einem fort; „Ich zeig Euch alle an..., ich zeig euch an wegen Vergewaltigung.“ Sicher, Peter Pavliç hätte es dann wohl besser sein lassen sollen. Aber Sie hätten ihn sehen müssen, mit sabbernden Lefzen hatte er uns beiden zugesehen, der konnte gar nicht mehr anders, der war doch kaum mehr bei Sinnen.“


  Er lachte: „Wegen Vergewaltigung! Die Schlampe..., ausgerechnet die wollte uns fünf wegen Vergewaltigung anzeigen. Wo sie doch selbst mitgegangen ist. Sie wollte es doch! Als wir im Golden Apple unsere Partie Pool spielten, da hat sie uns doch keine Ruhe gelassen. Na und was kann man denn von fünf jungen Burschen im Alter von achtzehn bis fünfundzwanzig schon verlangen? Da hätten Sie auch nicht nein gesagt, stimmt's?“


  Martelli antwortete nicht auf diese Frage und Micoliç erwartete wohl auch keine Antwort.


  Wieder nahm Micoliç einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, stand auf und ging zu der kleinen Bar hinüber.


  „Wollen Sie nicht doch was zu trinken Herr Kommissar?, Sie sehen immer noch ziemlich blass aus“, sagte er im Gehen.


  Martelli brachte nur ein krächzendes „Nein“ heraus und schüttelte den Kopf. Aber das sah Micoliç nicht, weil er bereits mit dem Rücken zu ihm an der Bar stand und einen schweren kristallenen Flacon entkorkte.


  „Wie Sie wollen“, sagte Micoliç und goss sich in ein Glas zwei fingerbreit dunkelbraunen Malt-Whiskey ein.


  „Manzo hat daraufhin wohl die Beherrschung verloren und hat sie erstochen. Er musste ja auch immer dieses Angebermesser mit sich herumschleppen. Wie oft habe ich ihm gesagt, er soll es zuhause lassen, aber er wollte ja nicht auf mich hören.“


  Er deutete lässig mit dem Glas auf seinen Gegenüber und sagte: „Hören Sie Kommissar, Sie müssen mir glauben! Mir tut das alles sehr leid was damals geschehen ist, aber ich habe nichts getan, wofür ich belangt werden könnte und die anderen auch nicht. Wenden Sie sich an Franco Manzo, der hat zugestochen, er ist der Mörder. Außerdem glaube ich, dass sie auch dem nichts anhaben können, es war schließlich im Affekt, da können Sie allerhöchstens einen Totschlag draus machen und der ist, wie Sie wissen sollten, ebenfalls bereits verjährt. Mit einem nur halbwegs fähigen Anwalt, hat er gute Chancen davonzukommen.“


  Micoliç wirkte ruhig. Das Geständnis, das ihn vermutlich kaum etwas kosten würde, hatte ihn doch beruhigt. Und dass er alle seine Komplizen verraten hatte, das schien ihm auch nichts auszumachen.


  Obwohl er innerlich zerrissen war, wirkte Martelli jetzt ebenfalls ruhiger. Still notierte er sich die Namen noch einmal, obwohl er sie alle aus der Akte kannte. Außer natürlich den Namen seines Freundes.


  „Und über den Todesfall Malte Pieper...? können Sie mir darüber etwas sagen? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass auch der im Zusammenhang mit dem Fall Maria Wagedorn steht.“


  Bei der Erwähnung des Namens seines alten Freundes wurde Micoliç nervös.


  ***


  Als er ihn vor vierundzwanzig Jahren aus dem Fenster des Zuges geworfen hatte, da war die Tat für ihn eher etwas Abstraktes, Unwirkliches. Das Gefühl, ihn umgebracht zu haben, kam ihm während der restlichen Heimfahrt und auch die Nacht danach nicht in den Sinn. Im Gegenteil, er erinnerte sich noch gut daran, dass er ausgezeichnet geschlafen hatte, in dem Bewusstsein, dass die größte Gefahr für seine Zukunft beseitigt war. Aber als er wenige Tage später die Bilder in der Presse sah, da wurde ihm bewusst, was er angestellt hatte. Die darauf folgenden Tage und Wochen waren etwas schwierig. Die Polizei befragte ihn zwar, aber nur sehr halbherzig. Niemand kam auf die Idee, dass er es gewesen sein könnte, der Malte Pieper aus dem Fenster gestürzt hatte. Am Ende wurde alles als ein tragischer Unfall gesehen und Mario Micoliç brachte es sogar fertig, der Mutter seines Freundes bei seinem Begräbnis zu kondolieren. Er erinnerte sich noch ganz genau daran. Er hatte sich gefragt, was da eigentlich in dem Sarg lag, den die Träger mit trauernden Gesichtern in die feuchte und schwarze Erde hinunter sinken ließen.


  ***


  „Das war doch ein Unfall!“, sagte Micoliç und Martelli spürte, dass da etwas an diese Aussage nicht stimmte.


  Martelli versuchte einen Bluff: „Ich bin aber davon überzeugt, dass das kein Unfall war!“


  Mit einem Mal wurde es Mario Micoliç sehr heiß. Seine Gedanken kreisten um den damaligen Tag. Er ließ das ganze Geschehen vor seinem inneren Auge passieren. Fieberhaft überlegte er, was der Kommissar gegen ihn in der Hand haben konnte, aber ihm fiel nichts ein.


  ***


  Auch wenn sein Gewissen über eine gewisse Robustheit verfügte, so ist es ihm während der ganzen vierundzwanzig Jahren nie so recht gelungen, diesen Tag aus seinem Gedächtnis zu streichen. Auch jetzt konnte er sich noch an alle Einzelheiten erinnern. Aber ihm fiel nichts ein, was er übersehen haben könnte. Die Tat geschah so spontan, so planlos, dass auch die Polizei keinen Plot in dem Hergang erkennen wollte. Es war ein Unfall! Das hatte sein Bewusstsein über die letzten vierundzwanzig Jahre glauben wollen. Doch sein Unterbewusstsein wusste es besser, der Fall Malte Pieper war Mord.


  Die Bemerkung des Kommissars konnte nur bedeuten dass er etwas herausgefunden hatte, dachte Micoliç. Über Indizien verfügte, die die Geschichte mit dem Unfall in Frage stellen konnten. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass er ihn, Mario Micoliç verdächtigte. Niemand sonst war mit Malte Pieper während des bewussten Tages zusammen gewesen. Jetzt wurde es wirklich eng für ihn. Wenn dieser verdammte Kommissar ihm den Mord an Malte Pieper nachweisen konnte, dann würde er seine Anwaltszulassung verlieren und was noch schlimmer war, er würde wegen Mordes angeklagt und vielleicht sogar verurteilt werden. Das Strafmaß kannte er und da er damals bereits fünfundzwanzig Jahre alt war, ja sogar ein Jura-Studium abgeschlossen hatte, konnte das nur bedeuten: Lebenslänglich..., unter Feststellung der besonderen Schwere der Tat, weil er mit dem Mord an Malte Pieper eine andere Straftat verschleiern wollte. Und das bedeutete, er würde bei seinem fortgeschrittenen Alter wohl nie mehr auf freien Fuß gesetzt werden.


  Er sah sich um. Dies alles sollte er mit einer engen und schmutzigen Zelle tauschen?


  „Da haben Sie ganz sicher falsche Informationen“, sagte er, „denn damals ist eindeutig festgestellt worden, dass der Tod meines besten Freundes ein Unfall war...“


  Nervös nahm Mario Micoliç ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte sich die feuchte Stirn ab: „Es ist damals festgestellt worden, dass er beim Gang auf die Toilette, einfach die Türen verwechselt hatte. Bei den mangelhaften Sicherheitsvorrichtungen konnte das schon mal passieren!“


  Martelli wusste, dass der Anwalt log. Er spürte, dass er an dem Tod seines Komplizen die Schuld trug. Und er verwünschte sich jetzt dafür, dass er sich die Akte Malte Pieper nicht hatte kommen lassen. Vielleicht hätte er ja doch etwas entdecken können, was den damaligen Ermittlern entgangen war. Er nahm sich vor, das gleich nachzuholen, sobald er nach München zurückgekehrt war.


  Martelli stand auf. Er wollte den widerlichen Mann so schnell wie möglich verlassen.


  Aber der machte keine Anstalten ihn zu verabschieden, denn Mario Micoliç wollte unter allen Umständen herausfinden, was der Kommissar über den Tod von Malte Pieper wusste.


  „Bleiben Sie doch noch, ich kann uns was zu Essen kochen, wenn Sie wollen.“


  Martelli winkte verächtlich ab.


  „Wenn Sie wollen, dann erzähle ich Ihnen, warum die Polizei uns damals einfach laufen ließ.“


  Martelli setzte sich wieder hin.


  Auf den Wangen des Anwalts zeigten sich rote Flecken. Er war nervös und man sah, dass er unsicher war: „Also Malte Pieper und Gerd Gabler, das waren die beiden Weicheier unserer Truppe. Franco musste lange an die beiden hin reden, damit sie überhaupt mitkamen. Wir drei, Franco Manzo, Peter Pavliç und ich, wir wollten ja mit ihr alleine in den Wald, aber Maria hat gesagt, entweder alle fünf oder keiner.“


  Er beugte sich wieder unangenehm nahe zu Martelli hinüber: „Weil sie es mit dreien schon mal gemacht hatte“, raunte er dem Kommissar zu, der sich angewidert abwandte: „Sie wollte es partout mit uns Fünfen machen.“


  „Da hat dann eben Franco Manzo so lange an die beiden hin geredet, bis sie endlich mitkamen. Ich habe ja noch den Vorschlag gemacht, dass wir zwei andere Jungen auftreiben würden, aber Maria wollte nicht. Ich glaube sie hatte schon lange ein Auge auf unsere Jungfrau Malte geworfen.“


  „Und warum sind Sie nicht nach der Tat zur Polizei gegangen?“, fragte Martelli angewidert.


  „Na Sie sind gut...“, sagte Micoliç und lachte: „Ich hatte mich gerade eine Woche vorher bei einem Anwaltsbüro in der Kreisstadt beworben, glauben Sie denn, die hätten mich dann noch genommen? Außerdem..., Franco Manzos Vater war Unternehmer, der hätte seinem Sohn schon nicht den Kopf abgerissen, wenn's nur ums Ficken von dieser Schlampe gegangen wäre, aber er hatte zugestochen und da sah die Sache für ihn natürlich ganz anders aus.“


  Wieder zuckte Martelli zusammen. Es fehlte nicht viel und er würde diesem arroganten Mistkerl eine in die Fresse hauen.


  „Malte Pieper und Gerd Gabler hätten natürlich zur Polizei gehen können, die haben ja überhaupt nichts gemacht, aber Malte Pieper habe ich mir vorgenommen und Gerd Gabler...?“


  Den Finger an die Lippen gelegt, überlegte Micoliç eine Weile und sprach dann weiter.


  „Seit dem Tag, war der feine Gerd für uns nicht mehr zu sprechen. Ich hab's versucht..., mehrmals sogar. Wollte wissen, ob die Polizei bei ihm aufgetaucht ist. Aber der hatte einen riesen Dusel. Aber das habe ich Ihnen ja bereits erzählt. Also dieser Wirt hat von sich aus ausgesagt, dass Gerd Gabler den ganzen Vormittag bei ihm im Schankraum gesessen ist und sich volllaufen lassen hat. Weiß der Teufel wen der dämliche Suffkopp da gesehen hat, aber Gerd Gabler war's nicht, der stand bei uns um die Schlampe rum und wartete darauf sie ficken zu dürfen.“


  „Ein Mal, ein Mal noch wenn du Schlampe sagst, dann hau ich dir eine rein“, dachte Martelli wütend.


  „Das Abitur hat er glaube ich noch gemacht, aber dann...?“, redete Mario Micoliç unbekümmert weiter. Da Martelli nicht mehr nachhakte, war er davon überzeugt, dass der Kommissar nichts über den Mord an Malte Pieper wusste.


  „Herr Kommissar..., Sie werden mir doch nicht mit einer solchen Geschichte meine Karriere verderben. Ich bin drauf und dran zum Richter gewählt zu werden. Wegen so einer Schlampe werden Sie mich doch nicht diskreditieren. Darüber können wir doch bestimmt reden, meinen Sie nicht auch?“


  Das war zu viel für Martelli. Er schrie den Mann an: „Wissen Sie eigentlich, wenn Sie da vergewaltigt haben?“


  Ohne auf eine Antwort zu warten brüllte er dem Mann in's Gesicht: „Es war meine Schwester..., meine Schwester Maria die Sie da vergewaltigt und umgebracht haben! Und Sie verlangen von mir, dass ich mit Ihnen handele? Die Sache als Bagatelle zu den Akten lege? Was für ein Mensch sind Sie eigentlich?“


  Martelli atmete schwer und wie in einem Rausch drehte sich alles um ihn: „Und wenn ich Sie nicht wegen Mordes an meiner Schwester dran kriege, dann werde ich Ihnen den Mord an Malte Pieper nachweisen. Und sollte mir das nicht gelingen, dann werde ich Ihre so schön geplante Karriere zerstören. Und zwar so, dass kein Hund mehr einen Knochen von Ihnen nimmt.“


  Er stöhnte wie ein verwundetes Tier: „Richter wollen Sie werden, ein Mensch der über andere richtet. Wenn das in unserem Staat möglich ist, dann könnten wir ja auch gleich wieder einen Mann wie Adolf Hitler zum Kanzler wählen!“


  Martelli stutzte. Ihm war sofort bewusst, dass dieser Fehler ihm nicht hätte unterlaufen dürfen, aber er war so aufgeregt, dass er sich einfach nicht zurückhalten konnte.


  Der Anwalt horchte auf: „Ihre Schwester?“, sagte er, „Maria Wagedorn ist Ihre Schwester?“


  Er lachte laut auf und schlug sich auf die Schenkel: „Dann bist du also der kleine Mistkerl, der damals nicht zu seiner Mutter durfte?“


  Er lachte, dass seine Backen rot anliefen und der Schweiß rann ihm vor lauter Vergnügen von der Stirn: „Robert..., richtig? Klein Robert...! Ich hätte dich niemals wiedererkannt, aber jetzt wo du es sagst! Dass ich nicht lache. Das ist ja der Treppenwitz der Geschichte. Und du willst mich zur Strecke bringen? Du..., ausgerechnet du, das mickerige Heimkind, das nie zu seiner Mutter durfte, weil die immer mit anderen Männern im Bett herumgehurt hatte? Robert..., mach dich doch nicht lächerlich.“


  Er versuchte Martelli auf die Schulter zu klopfen, aber der wich ihm aus: „Nein mein Lieber“, rief er, „ganz im Gegenteil..., ich werde dich anzeigen, weil du in einem Fall ermittelst, für den du befangen bist. Ich werde deine Karriere ruinieren. Ich kenne da einige Richterkollegen, die werden dich so in die Pfanne hauen, dass du deinen kleinen miesen Schwanz einziehen und weinend aus deinem Büro laufen und nie mehr wiederkommst wirst.“


  Lächelnd sah er Martelli an und der wusste, dass er einen kapitalen Fehler gemacht hatte. Es konnte ihn tatsächlich seine Karriere kosten, wenn nicht sogar seinen Beruf, den er über alles liebte.


  „Martelli..., Martelli... Wie kommst du eigentlich zu diesem Namen?“, fragte Mario Micoliç lachend: „Hast ihn ändern lassen, weil du dich geschämt hast so eine Mutter und so eine Schwester zu haben? Hätte ich an deiner Stelle auch getan. Bestimmt hätte ich das!“


  Er hob das Glas an seine Lippen, nahm einen Schluck und stellte es mit einem harten Klirren wieder auf den schweren Glastisch: „So...“, sagte er, „und nun verschwinde hier und lass dich ja nie mehr sehen.“


  Mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen sagte er, „aber ich will großzügig sein, machen wir also ein Geschäft.“


  Grinsend sah er Martelli an: „Wenn du mich in Ruhe lässt“, sagte er, „dann lasse ich dich auch in Ruhe. Du verschwindest von hier, lässt nie wieder etwas von dir hören und ich werde nichts gegen dich unternehmen. Was meinst du? Robertchen.“


  So hatte Martelli seit seiner Kindheit niemand mehr genannt. er stand auf und wollte gehen, da fing der Kerl wieder an zu reden. In einem Anfall von Übermut hieb er Martelli auf die Schulter, so dass der in die Knie ging: „Und eines will ich dir noch sagen! Und ich sage es nur dir, werde es nie vor irgendjemandem wiederholen. Ja..., ich habe damals diesen Idioten Malte Pieper umgebracht. Aus dem Fenster habe ich ihn geworfen. Seine Leiche musste man über mehrere Kilometer zusammenklauben. Das Arschloch wollte beichten. verstehst du? Beichten wollte er.“


  Mario Micoliç lachte: „Priester wollte er werden der Trottel der. Hat ja nicht mal das Abitur geschafft.... Als er mir am Tag seines Verhörs in den Ohren lag, er müsse zum Beichten, bei Pater Sebastian! Er wolle Geistlicher werden! Stell dir das mal vor...! Stell dir das bloß mal vor...! Da hat mich die Wut gepackt. Als sich die Gelegenheit bot, da habe ich ihn an den Beinen gepackt und ihn einfach aus dem fahrenden Zug geschmissen.“


  Mario Micoliç feixte hämisch: „So..., und was willst du nun mit diesem Geständnis anfangen meine lieber Robert? Nichts kannst du damit anfangen, gar nichts. Das lässt sich alles nicht beweisen. Es war ein Unfall und dabei wird es auch bleiben. Und nur wir beide wissen, wie es damals wirklich war. Schöne Träume heute Nacht Robertchen, schöne Träume!“


  Er drehte sich um, um dem im Gehen befindlichen Martelli zur Tür zu bringen. Dann blieb er einen Meter von dem schweren, scharfkantigen Glastisch stehen und sagte: „Ach übrigens..., falls du daran Interesse haben solltest, dann werde ich dir jetzt was furchtbar Lustiges erzählen... Ich habe auch mit deiner Mutter geschlafen. War ganz passabel die Alte, aber die Junge war besser, glaub mir, die war besser. Du hättest es auch mal probieren sollen. Sohn hin, Sohn her, die hätte dich sicher gelassen.“


  Das war zu viel für Martelli, er holte aus und knallte die geballte Faust dem schweren Mann unter das Kinn. Der hob sich leicht, taumelte und mit einem ohrenbetäubendem Lärm fiel er der Länge nach hin.


  „So mein Lieber..., jetzt werde ich gehen“, sagte Martelli und wandte sich zum Gehen. Ihm war jetzt wesentlich wohler, obwohl er wusste, dass er von dem Wohlwollen dieses Mannes abhängig war.


  Martelli wunderte sich. Hinter ihm war nur ein kurzes Röcheln zu hören, aber dann kein Laut mehr. Sein Schlag war zwar heftig gewesen, aber einen schweren Mann wie diesen hätte er damit nicht zu Boden schicken können.


  Langsam voller böser Ahnungen drehte sich Martelli um.


  Und da lag Mario Micoliç in seinem Blut.


  Der schöne weiße Teppich, mit Blut überströmt. Martelli betrachtete die Szene genauer. Der Glastisch hatte eine ziemlich große Ecke verloren und Blut rann aus einer riesigen Kopfwunde des Mannes.


  Es brauchte seine langjährige Erfahrung nicht um zu erkennen!


  Der Mann war tot..., mausetot.


  ***


  Keiner seiner Kollegen wusste, dass er am Wochenende auf eigene Faust nach Hamburg gefahren war. Es war seine Idee, sich den Mann, der seine Schwester vergewaltigt hatte einmal anzusehen.


  „Was soll ich jetzt nur tun?“, murmelte er verzweifelt, „was soll ich jetzt nur tun?“


  Um den Mann tat es ihm nicht leid, aber wie sollte er erklären, dass er nur unglücklich gestürzt ist, dass er ihn nicht umbringen wollte?


  Ja wenn das mit seiner Ermittlung nicht wäre und wenn es nicht seine Schwester wäre, deren gewaltsamen Tod er zu untersuchen hatte, dann ließe sich das alles noch halbwegs plausibel erklären. Aber so...?


  Jetzt saß er wirklich in der Tinte.


  ***


  Außer seiner Frau kannte weder sein Bekanntenkreis, noch seine Kollegen, seinen Geburtsnamen. Nach seiner Adoption hatte er zugestimmt, den Namen seiner Adoptiveltern anzunehmen. Nach seiner Heirat hieß er dann Martelli und in dem Feld –Geborene– hatte er natürlich Brockmann eingetragen. Auch wenn sie ihn immer gut behandelt hatte, so hatte er nie eine tiefe Beziehung zu seinen Adoptiveltern aufbauen können, dafür war er wohl bei der Adoption schon zu alt. Sie verstanden auch nicht, warum er sich so bereitwillig von dem Namen Wagedorn trennte. Und es war sicher richtig, was dieses Bündel menschlichen Abfalls behauptet hatte. Dass er diesen Namen los werden wollte, unter allen Umständen los werden.


  Aber ausgerechnet er hätte das nicht sagen dürfen. Mario Micoliç hätte so nicht über seine Mutter und Schwester reden dürfen.


  Das mit seinem Namen würde natürlich sofort herauskommen, sobald man diesen Fall untersuchen würde. Und dann müsste er sich wenigstens wegen Totschlags verantworten. Eine Verurteilung, hätte zur Folge, dass er seinen Job verlor.


  Wütend betrachtete er die Leiche. Er war froh, dass der Mann tot war und doch hatte er ihn im Sterben mit in den Abgrund gerissen, der sich vor vierundzwanzig Jahren aufgetan hatte.


  „Wenn ich den Fall nur abgegeben hätte, wenn ich ihn nur abgegeben hätte...“, murmelte er, doch dafür war es jetzt zu spät.


  Nachdenklich sah er dem im weichen weißen Teppich versickernden Blut zu. Sieben Liter sollte der Mensch in sich haben, das sagte ihm einmal der Pathologe Dr. Weinert. Aber ihm kam es vor, als ob man einen kleinen See mit der Menge füllen könnte, die aus dem Kopf des Mannes floss. Er hatte keine Schuldgefühle, aber etwas musste jetzt geschehen!


  Vorsichtig ging er hinüber zur Bar, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer der Hamburger Polizei.


  „Hamburger Bereitschaftspolizei, Hinrichs, was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine Stimme, aber Martelli antwortete nicht: „Hallo..., Hallo..., Hamburger Bereitschaftspolizei, Hinrichs mein Name...! Was kann ich für Sie tun...? So melden Sie sich doch!“


  Sorgfältig wischte er den Hörer ab und legte ihn wieder in die Schale. Er wusste, das Auftauchen seiner Hamburger Kollegen am Tatort würde seiner Karriere ein abruptes Ende bereiten.


  Martelli schüttelte den Kopf. Nein, dieser Preis war einfach zu hoch. Dieses Bündel menschlichen Abfalls war es einfach nicht wert, dass er jetzt in die Mühlen des Gesetzes geriet, seinen Job, seine Frau, seine ganze Zukunft verlor.


  Was war zu tun?


  Eigentlich standen seine Chancen gar nicht so schlecht, überlegte er. Niemand wusste, dass er hier war, nur seine Frau. Niemand würde darauf kommen, dass ein Kriminalbeamter aus München am Tode dieses Mannes schuld trug.


  An sich war die Sache ganz einfach. Heute war Sonntag. Er würde einfach aus dem Haus gehen, unauffällig nach München zurückfahren und nach drei Tagen seinen Kollegen Hansen bitten, Mario Micoliç ins Präsidium zum Verhör zu bringen. Der würde den Toten in seiner Wohnung vorfinden und man würde in eine völlig andere Richtung ermitteln.


  Martelli überlegte, ob er dem Toten die Wertsachen abnehmen sollte, um einen Raubmord vorzutäuschen, aber das hätte nur Verdacht erregt. Er hätte die Eingangstür aufbrechen müssen und er wusste, dass viele Verbrechen nur deshalb aufgedeckt wurden, weil die Täter zu viele falsche Spuren legten.


  Aber da war der Mann, der ihm, als er das Haus betrat, die Tür aufgehalten hat. Jetzt verwünschte er sich dafür, dass er den freundlichen Hamburger Gruß mit einem Grüß Gott beantwortet hatte. Wer hätte denn ahnen können, was heute geschehen ist? Es war nicht mehr zu ändern, das Risiko musste er einfach eingehen.


  Wenn sein Plan funktionierte, dann würde man ihn sowieso niemals mit dem Unglück in Verbindung bringen.


  Er musste so schnell wie möglich und so unauffällig wie möglich aus Hamburg verschwinden. Das schien ihm nicht sonderlich schwer zu sein. Er kannte alle Tricks und wusste, dass ihm das gelingen würde. Aber zuerst musste er einmal die Spuren in der Wohnung verwischen und dann so leise und unauffällig wie möglich das Haus verlassen. Zeit würde er genug haben, er durfte nur nicht in Panik geraten!


  „Du bist doch Profi“, murmelte er leise, „also benimm dich auch wie ein solcher.“


  Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, was er alles in der Wohnung angefasst hatte, aber zum Glück hatte es ihn gleich beim Betreten dermaßen vor diesem Mann geekelt, dass er alles vermied anzufassen, was ihn in Kontakt mit ihm bringen konnte.


  Den Tisch hatte er nicht berührt, dennoch wischte er ihn auf seiner Seite sorgfältig ab. Das Telefon! Um ganz sicher zu gehen, wischte er auch das noch einmal ab.


  Er ging zur Tür und betrachtete den Türknauf. Auch mit ihm hatte er keinen Kontakt, Micoliç hatte ihn hereingelassen. Unten ins Haus kam er, ohne die Klinke angefasst zu haben, außerdem würden sich andere Abdrücke darauf befinden, bis die Polizei den Toten entdeckte.


  Wenn da nicht der freundliche Mann gewesen wäre. Aber das war jetzt egal, das ließ sich nicht mehr ändern.


  Es kam jetzt alles darauf an, dass er das Haus ohne gesehen zu werden verlassen konnte.


  Angestrengt horchte er an der Tür, aber im Haus blieb es still. Die Marmorstufen würden jeden Hausbewohner verraten. Leise zog er die Schuhe aus, öffnete mit einem Taschentuch die Tür, schloss sie hinter sich und steckte das Tuch wieder ein. Das laute Klicken des Schnappers ließ ihn zusammenzucken.


  Eine Weile stand er still und horchte in den Flur hinaus.


  Nichts!


  Mit schnellen Schritten huschte er die Treppe hinunter, zog sich vor der Tür die Schuhe wieder an und verschwand in der ersten Nebenstraße die er fand.


  Eine ganze Weile suchte er, bis er eine U-Bahn Haltestelle fand. Ein Taxi zum Bahnhof wollte er nicht nehmen, der Fahrer könnte ihn wiedererkennen, wenn es hart auf hart ging. Ein Hotelzimmer hatte er sich gar nicht erst genommen. Das war ein Vorteil. Kein Portier würde sich an ihn erinnern. Außerdem wäre es für seinen Geldbeutel viel zu teuer gewesen. Er hatte im Zug geschlafen und sowieso beabsichtigt sofort nach dem Verhör zurückzufahren.


  Er hatte Glück. Am Bahnhof angekommen stand der Inter City nach München schon bereit. Mit einem Sprung schaffte es Martelli die stählerne Treppe hoch, als die Türen des Zuges auch schon zu klappten und er sich langsam in Bewegung setzte.


  Das Abteil war leer. Erschöpft ließ er sich in die Polster fallen.


  Auf dem Gang hörte er den Schaffner rufen: „Die Fahrkarten bitte..., noch jemand zugestiegen..., die Fahrkarten bitte.“


  Unter keinen Umständen wollte er gesehen werden, also griff er sich die Bahnzeitung vom gegenüberliegenden Sitz, zog seine Fahrkarte aus der Hemdtasche und hielt sich die Zeitung vors Gesicht.


  Mit einem Rauschen öffnete sich die Abteiltür und der Zugbegleiter lehnte sich in sein Abteil. Er nahm ohne zu fragen die Fahrkarte aus seiner Hand, entwertete sie stillschweigend und verließ das Abteil, geräuschvoll wie er gekommen war.


  Eine Weile saß er da und starrte hinaus auf die vorbei rasende Landschaft. Der Unfall hatte seine Situation völlig verändert. Vom Jäger wurde er zu einem Gejagten. Sein unbedachter Schlag hatte alles verändert. Sein einziger Zeuge für den Mord an seiner Schwester war tot. Er hatte sich selbst die Möglichkeit genommen ihn überführen zu können. Zwei der Täter liefen noch frei herum, und ein dritter hatte sich in sein Team eingeschlichen, das ärgerte ihn besonders.


  Wütend dachte er an seinen Kollegen Gabler. Und das sollte alles verjährt sein? Bloß weil vierundzwanzig Jahre vergangen waren? Seine Schwester war tot! Und allein die Zeit und das Gesetz bestimmte, ob diese Tat gesühnt wurde oder nicht?


  Er hat den Mann nicht töten wollen, aber er wusste, der Unfall hatte sein Leben verändert. Der Tod Mario Micoliç war durch nichts mehr rückgängig zu machen und er wusste, dass sein bisheriges Leben zu Ende war.


  Für eine Weile hörte er auf das Rattern der Räder und döste vor sich hin. Auch wenn sich sein Leben mit dem heutigen Tag geändert hatte, so spürte er doch keine Angst. Auf irgendeine Weise war er froh, dass er Mario Micoliç getötet hatte. Und langsam formte sich eine Idee in seinem Kopf. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte. Die Taten würden nicht ungesühnt bleiben, er würde sie alle zur Verantwortung ziehen. Er selbst, und nicht das langsame schwerfällige Gesetz.


  Jeden einzelnen der Täter würde er kriegen. Franco Manzo, den Mörder seiner Schwester, Peter Pavliç, der sie so rücksichtslos vergewaltigt hatte. Sie würden sterben. Und für seinen Freund Gerd Gabler hatte er sich etwas besonderes ausgedacht.


  Entspannt lehnte er sich zurück und schlief lächelnd ein.
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